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Der Weg. 


Wer vom Kiel nicht weiß, 
kann den Weg nicht haben, 
wird im ſelben Kreis 

all ſein Leben traben; 
kommt am Ende hin, 

wo er hergerückt, 

hat der menge Sinn 

nur noch mehr zerſtückt. 


Wer vom Ziel nichts kennt, 
kanns noch heut erfuhren; 
wenn es ihn nur brennt 
nach dem Göttlich⸗Wahren; 
wenn in Eitelkeit 

er nicht ganz verſunken 
und vom Wein der Seit 
nicht bis oben trunken. 


Denn zu fragen iſt 

nach den ſtillen Dingen, 
und zu wagen iſt, 

will man Licht erringen: 
wer nicht ſuchen kann, 
wie nur je ein freier, 
blieb im Trugesbann 
ſiebenfacher Schleier. 


Chriftian Morgenſtern. 


Jugend auf dem Lande. 


Lieber Jörg Erb! 1 
Euer Verlangen hat mich in allerlei Nöte gebracht. Ich kenne Euer Schrifttum 
über den Gegenſtand „Jugend auf dem Lande“ nicht, kenne auch die 
ganze vielſeitige Auseinanderſetzung in den anderen Bünden und zwiſchen ihnen 
viel zu wenig. Ich bin überzeugt, daß zehnmal ſchon das Nötige geſagt iſt für 
den, der überhaupt Zeit hat, ſich aus der Unzahl von Zeitſchriften Anregung 
und Klärung zu holen. Darum ſchreibe ich auf Eure Verantwortung. 
Eigenes aus der Arbeit preisgeben, das geſchieht ohnehin nur mit Widerſtreben. 
Es ſieht ſchlecht aus, und wenn es vielleicht auch bloß der Schreiber empfindet, 
ſo iſt es darum doch ſchlecht genug. 

Ich gehe von zwei Erlebniſſen der letzten Wochen aus. 

Aus ehrenwerter Handwerkersfamilie unſeres kleinen Albdorfes iſt vor zwölf 
Jahren ein junger Mann bis an die Waſſerkante gekommen, hat auf der Werft 
lohnende Arbeit und in derſelben Stadt ein Weib gefunden, mit dem er glück⸗ 
lich lebte. Beſuchte er ſelten einmal die Heimat, war alles wie früher. Er 
feierte die Sefte nach alter, lieber Gewohnheit und ging mit den Brüdern und 
Kameraden ſelbſtverſtändlich zur Kirche. Kürzlich meldet der Draht, daß er 
bei einem Unglücksfall umgekommen iſt. Tiefverwundet machen ſich die beiden 
Brüder auf den weiten Weg zum Begräbnis. Am Grab ſprechen — drei 
Arbeiter, von dem tüchtigen Mann, von ehrendem Andenken, von Völkerver⸗ 
ſöhnung und dergleichen. Rein Pfarrer. Da dreht ſich den Männern vom 
fernen Heimatdorf das Herz im Leib. „Aus der Kirche ausgetreten!“ — „Wie 
konnte er uns das antun und verheimlichen!“ Das ganze gefeſtigte Welt⸗ 
gebäude der beiden wankt. Was für einen Troſt nehmen wir jetzt mit heim? 

Ein tüchtiges, ernſthaftes Bauernmädchen von 23 Jahren hat endlich Ge⸗ 
legenheit, einen Winter lang aus dem Stall herauszukommen und für den 
Hausfrauenberuf etwas zu lernen. Geld zu gründlicher Ausbildung hat man 
nicht, ein kleiner Verdienſt wäre willkommen. Solche Mädchen kommen meiſt 
bloß in Wirtſchaften unter. Ich habe die beſagte in der ihrigen beſucht. Sie 
iſt in der Familie bei wohlmeinenden Leuten, hat mit den Gäſten nichts zu 
tun — ſicher einer der günſtigſten Fälle. Doch bin ich erſchlagen ob der 
ſchrecklichen Umgebung: In die Nächte und manchmal in den Morgen tobt 
unten der Betrieb. Sonntagvormittags, regelmäßig, während auf dem Münſter 
in der Nähe die Glocken läuten, iſt ſie damit beſchäftigt, die Schweinerei des 
Abends zu beſeitigen. Ihr Sonntag dauert von 5—7 abends. Und fo fort. 
Das Merkwürdige: es gefällt ihr immer noch beſſer als zu Hauſe. Sie 
haben's ja faft alle zu Hauſe, in der Land wirtſchaft, viel ſchlechter. Ja, fie 
hat hier bei ihren Wirtsleuten zum erſtenmal richtig gemerkt, was Familien⸗ 
leben iſt! Wie muß es darin und im Leben unſerer Jungen überhaupt ausfeben! 

Die Fälle ſind nichts Beſonderes, ſie ſind typiſch. Sie reden von einer 
ſchweren Kriſis. Ich kann nur von unferer kleinbäuerlichen Gegend reden. 
Anderswo iſt vieles anders. Wohin die gegenwärtig allgemeine, gefährliche 
landwirtſchaftliche Kriſis führt, iſt uns dunkel. Abgeſehen davon, haben wir ſeit 
Jahren, und nicht bloß durch den Krieg, eine Kulturkriſis auf dem 
Lan d. Spürbar wird ſie wohl am meiſten in der Stadt ſein, wo die unzähligen 
eingewanderten Landbewohner die Mietskaſernen füllen und heimatlos geworden 
find, weil die heimatliche Kultur nicht ſtark genug war, fie an die Heimat zu binden. 


2 


Kultur iſt Geſtaltung des geſamten Lebens mit all feinen Beziehungen aus 
einem beſtimmten Prinzip, einheitlicher Aufbau auf einer gegebenen Grund⸗ 
lage, innere Wahrheit bis in die Einzelheiten und Aeußerlichkeiten der Lebens⸗ 
geſtaltung. Es gibt Bauernkultur und Dorfkultur, und weil 
der Bauernſtamm noch der geſündeſte iſt, werden wir, auch ohne ſentimentale 
und romantiſche Gefühle, nicht anſtehen, ſie für wertvoll und bedeutſam zu 
erklären. Ihr nanntet mir ja Jeremias Gotthelf. Oder ich würde Euch gerne 
empfehlen, Pfarrer Glaſer in Kirn a. d. Nahe zu hören, deſſen wundervoller 
Vortrag bei der Volksbildungswoche des Evang. Preßverbandes für Deutſch⸗ 
land in Stolberg (Harz) uns allen das Herz warm gemacht hat. (Ich weiß 
nicht, ob er ſchon gedruckt iſt.) Wer zu unſerer 87jährigen Ortsälteſten ins 
Stübchen tritt, in dem ohne Abſicht doch alles genau ſo iſt, wie es ſein muß, 
bis zu der Spindel, die ſie als die Letzte handhabt; wer das hochgebildete 
Urteil der Frau hört, deren „Bildung“ ihr Lebtag nah beieinander war und 
im Aufziehen von 10 rechtſchaffenen Rindern und in einem mehr als mühe⸗ 
vollen Tagewerk beſtand; wer ihre prachtvolle, demütige Frömmigkeit ſpürt 
und den Segen, der durch Kinder und Kindeskinder von ihr ausgeht, der 
darf ein Stück Bauernkultur „erleben“. 

Dieſe Kultur iſt in ſchwerſter Gefahr. Damit zugleich der 
geſamte Stand und damit ein guter Beſtandteil des deutſchen Volkes. Wie⸗ 
weit das mit der Wirtſchaftskriſe zuſammenhängt und mit den ſozialen Ver: 
hältniſſen innerhalb der Landbevölkerung, und wieweit es ſich mit beiden zu⸗ 
ſammen von ſelbſt wieder beſſern kann, ſteht dahin. Es müſſen ja Formen 
und Inhalte gefunden werden, die von Geld und äußerer Lage unabhängig 
find. Aber Exiſtenz und Geſundheit, ſoviel ſollte man allerdings fordern, 
dürfte nicht draufgehen. Dafür reden die müden, abgearbeiteten, früh alternden 
Mienen und Geſtalten beſonders der Frauen und Mädchen des Bauernſtandes 
eine ſehr deutliche Sprache. 

Die Jugend iſt mitten in der Gefahr. Wir ſehen vor uns die 
jungen Herren mit Bügelfalten und Velourhut, farbigen Strümpfchen und 
Halbſchuhen oder in der Maskierung des Kickers. Wir ſehen ſie in der 
Tanzſtunde, die der Friſeurmeiſter aus dem Städtchen hält. Die jungen Leute 
des Orts, die einander von Kinderſchuhen an kennen und ſich bis zum Sterben 
duzen werden, müſſen lernen, wie man ſich „benimmt“: „Geſtatten Sie, 
mein Name.. — „Sehr angenehm!“ — Eine ehrenfeſte Mutter fragt eines 
Tages ihren Chriſtian, was man da alles lerne? Und als ſie erfährt, wie 
gebildet er ſprechen kann: „Ja, Chriſtian, ſchämſt de du et, fo ſ. domm 
rausſchwätza!“ Der ganze Mummenſchanz des ſtädtiſchen Vereinsbetriebs 
macht ſich herriſch breit. Bei der Weihnachtsfeier ſingt man unter Gläſer⸗ 
geklapper und Jitherbegleitung: „Stille Nacht!“ bei magiſch verdunkeltem 
Kaum und klatſcht ſich hernach ſelber Beifall. Und, „nachdem ſo der Weihnachts⸗ 
ſtimmung in gebührendem Maß Rechnung getragen iſt, wird der gemütliche 
Teil eingeleitet durch das Couplet: „Ida “.“ Beim „ungemütlichen“ Teil bin ich 
nicht mehr geweſen. O Freunde, laßt uns ſchweigen, wer ſolcher Sefte Leiter 
und Berichterſtatter zu ſein pflegen! Und bei den Hochzeitsfeiern, die jetzt 
auch gewöhnlich Samstags ſein müſſen, geht der geiſtloſe Schwof und 
Singſang bis in den Sonnenglanz des Sonntags hinein. Am Grab erklingt 
ſtatt des Chorals das ſchmalzige, rührſelige Lied. Durch die Straßen zieht 
am Sonntag morgen (die Mädchen noch in der Bauerntracht) der Trupp 
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der jungen „entſchiedenen Chriſten“ aus dem Nachbarort mit wehenden 
Gitarrebändern: „Komm, ach komm in den Weinberg des Herrn“. Und 
am Sonntag abend hört Ihr vor dem Ort unter geiles Lachen hinein das 
Geplärr der neueſten Schlager. Die „Naturfreunde“ haben das Verdienſt, 
den Typ des ländlichen Wandervogels geſchaffen zu haben. In den Schau⸗ 
fenſtern der aus dem Boden geſchoſſenen Gemiſchtwarenläden gibt es Weih⸗ 
nachtsnaſchwerk von Martini und Oſterhaſen von Lichtmeß an und die 
Schuljugend macht der Mutter damit das Leben ſauer, wenn ſie nicht noch 
Schlimmeres tut. Schaut Euch noch an, was von wilden Kolporteuren und 
dergleichen angeboten und welcher „geiſtliche“ und ungeiſtliche Schund vorzugs⸗ 
weiſe in Wort und Bild leider gekauft wird, was alles überhaupt heute 
fürs Land gut genug iſt, ſo iſt das Bild vollſtändig. 

Am letzten Sonntag ſah ich in der Kirche ein regelrecht als Dirne gekleidetes 
mädchen, das aus der großen Stadt auf Urlaub kam. Die Eltern ſind ſtolz 
auf die große Tochter, ſie ſehen die Verfälſchung nicht, ſie ſehen nur den 
Glanz der Schuhe und den dicken Pelz auf den Schultern. (Damit ſtehen 
ſie allerdings ziemlich allein.) 

Das Gute, das die Stadt hat, iſt nicht ſo aufdringlich. Aber die Dirne 
namens Kitſch kommt heraus. Man iſt ihren Reizen wehrlos preisgegeben, 
weil man nicht geſchult iſt, ihre Gefahren zu ſehen. Ihr leſt in der letzten 
Nummer von „Chriſtentum und Wirklichkeit“ den Aufſatz von Annemarie 
Viebig ). Sie zeigt in erfriſchender Klarheit und Tiefe den Kitſch als Lebens⸗ 
verfälſchung. Wir erleben es beſonders auf dem Dorf, daß es ſich hier durch⸗ 
aus nicht bloß um „Geſchmacksfragen“ handelt. Wer in dem Ungeſchmack des 
Kitſches lebt, ſingt, ſich kleidet, ſeinen Kultus treibt, iſt auch für die Verkün⸗ 
digung der evangeliſchen Wahrheit unempfindlich und ſtumpf geworden, hat 
das Organ dafür verloren. Was Walter Henſel und andere darüber, beſonders 
über die geradezu naturhafte Wirkung des Singens ſchreiben, finden wir voll 
beſtätigt. Es iſt nicht „Kulturſeligkeit“, wenn wir Savon reden, ſondern 
brennende Sorge um die Zukunft unſerer Religion. 

Die Kehrſeite. Man hat's wirklich nötig, etwas von der falſch verſtandenen 
Stadtkultur aufs Land zu bringen und hier etwas zu „bieten“, denn es will 
ja niemand gern auf dem Land bleiben. Man macht, daß man aus dem mühe⸗ 
vollen und rückſtändigen Leben herauskommt. Wenn die Mägde in ihrer 
ſchönen Tracht in die Stadt kommen, fühlen ſie ſich beobachtet und ausgelacht. 
Bauerndaſein ſamt bäuriſchen Namen, Trachten, Sitten, Sprache, ſamt bäuriſcher 
Kechtlichkeit und Frömmigkeit gilt ſo, auch in der Selbſteinſchätzung, als ein 
Daſein zweiten Grades. Glücklich, wer bald in andere Form und Arbeit kommt. 
Es zieht ihn im allgemeinen nicht mehr zurück, wenn er nicht den elterlichen 
Hof in Ausſicht hat. Wer fort war, fühlt ſich meiſt lange nicht mehr wohl 
zu Hauſe. Denn — das iſt das Schlimmſte! — es fehlt die enge Bindung an 
oas Oörf uns die Faifiuie, wen es — ich om mE bewußt, Satz ich 1Dider⸗ 

ſpruch finde, aber ich bin von Kind auf damit bekannt — Familien⸗ und Dorf⸗ 

gemeinſchaft im tieferen Sinn nur ſelten gibt. — 

Als vor einigen Jahrzehnten der Kitſch das Leben zu verfälſchen drohte und 
die „urtümlichen Bindungen“ an die gegebenen Lebenskreiſe nicht mehr ſtark 
genug waren, machte ſich die Jugend, von dem Drang nach Wahrheit und 
Gemeinſchaft getrieben, auf den Weg. Es war ein inneres Müſſen, dem ſie folgte. 

*) Im Bärenreiterverlag als Sonderdruck erſchienen. Preis 40 Pfg. 
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Sollte uns heute, da wir uns auf dem Land in ganz ähnlicher Lage be: 
finden, nicht auch Jugendbewegung helfen können? Nicht nachge⸗ 
machtes Wandervogeltum, aber lebendiger, wahrhaftiger, 
ſelbſt verantwortlicher Juſammenſchluß zur Jugend⸗ 
gemeinde, mit dem Ziel, zur Samilien⸗ und Dorfgemein⸗ 
ſchaft zu erziehen und damit den Boden zu bereiten, auf 
dem echte Frömmigkeit gedeihen und leben kann. Darum iſt 
meine Ueberzeugung, die Lage unſerer Gemeinden ſchreit nach etwas wie BDJ.: 
Arbeit. Ich kenne ſie leider erſt kurz und es iſt mir augenblicklich noch nicht 
möglich, einen Vorſchlag zu machen, wie ſie ſich neben der bisherigen Arbeit 
der Vereine einbürgern und ausleben kann, denen wir gerade im Schwabenland 
ſoviel verdanken. Ich habe den Eindruck, daß der „Verein“ auf dem Lande 
nicht ganz die richtige Form iſt. Man darf ihn nicht nach ſtädtiſchem Vor⸗ 
bild aufs Land bringen. Er wird nicht bodenſtändig. Die feſtgefügten Ord⸗ 
nungen der Jahrgänge und Kameradſchaften zu durchbrechen und eine kleinere 
Zahl herauszuholen und zu pflegen, das bedeutet nicht bloß alljährlich, 
ſondern immerwährend einen fruchtloſen Kampf. Wir wollen ihm nicht 
aus dem Weg gehen, wenn er wirklich ſein muß. Aber wie das Leben der 
Gemeinſchaft, gewiß notwendig und bedeutſam, nicht die ausſchließliche 
und alleinherrſchende religiöſe Lebensäußerung der Gemeinde iſt und fein darf, 
ſondern dem Pfarrer der Volkskirche die größere und ſchwerere Aufgabe zuweiſt, 
die Geſamtgemeinde (und die ſich ihr einordnende Gemeinſchaft mit) zu pflegen, 
ſo darf die Jugendarbeit ſich nicht darin erſchöpfen, gleichſam eine Jugendgruppe 
der Gemeinſchaft, den kleineren Kreis der Gleichgeſinnten zu pflegen, ſondern 
muß die viel ſchwerere Aufgabe anfaſſen, die Jugend gemeinde zu finden 
und zu bauen. Die Richtung muß fein, möglichſt die geſamt e Dorf: 
jugend zu erfaffen, in ihr den Geiſt des gegenſeitigen Vertrauens und Zu- 
ſammenhaltens zu wecken und ihn mit all dem Guten und Edlen, was an ſie 
herangebracht wird, zu einer Macht im Dorf werden zu laſſen. Das kann 
nicht mit fertigem Programm geſchehen, ſondern geduldig und demütig 
ſuchend nach einer Form, die der Jugend gemäß iſt, damit in ihr Gott das 
Leben wecke. Man muß Vertrauen haben zu den Kräften, die Gott in das Gute 
und Schöne gelegt hat, daß fie den Geſchmack für das Ritfchige, Unedle und 
Böſe vertreiben und empfänglich machen für die Frohbotſchaft. Es iſt Arbeit 
auf lange Sicht, wir werden dabei warten lernen und nicht herriſch Bekeh⸗ 
rungsfrüchte ſchütteln, noch ſie auf den Markt bringen. Wir werden vielleicht 
dabei erliegen. Aber wir müſſen fie darum doch tun. Und wenn die Zeit noch 
nicht gekommen iſt, ſie allgemein zu treiben, ſo wird ſie doch kommen müſſen, 
weil das Müſſen, in dem ſie geſchieht, ein innerliches iſt. 

Nun wünſchtet Ihr, ich ſolle verſuchen zu zeigen, in welcher Art ich mir denke, 
daß dieſe Arbeit Verheißung hat. Ich könnte Euch Berufene mit Namen 
nennen, die darin etwas zu ſagen haben. Ich habe es nämlich nicht. Denn 
das Beſte habe ich anders wo gelernt. 

Wir haben mit einem „Jungfrauenverein“ begonnen. Bald hießen wir ihn 
mädchenverein und jetzt heißen wir ihn ſchon bald gar nicht mehr. Die Mädchen 
waren ſcheu und in ihren Lichtſtubenkreiſen bei inhaltsleerer, oft ſchlechter Ge⸗ 
ſelligkeit und entſetzlicher Singerei (wenn man das Wort überhaupt dafür 
gebrauchen kann) ſo feſtgefahren und terroriſiert, daß immer wieder das ganze 
Unternehmen in Gefahr war, wollte man nicht einfach die wenigen, der 
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direkten religiöfen Beeinfluſſung zugänglichen, herausziehen und mit ihnen eine 
Bibelſtunde gründen. (Dieſer Verſuch wurde auch gemacht, iſt aber geſcheitert.) 
Dann hätten wir die Mehrzahl wahrſcheinlich auf immer verloren. Darum 
war es geraten, mit ganzem Ernſt etwas zu treiben, was bei allen Selbfte 
verantwortung, Dienſtbereitſchaft, Lerneifer weckt, was aller Freude iſt, und 
was von ſelbſt aufs Innerſte führen muß: das Singen. Ein unbeſchreib⸗ 
lich ſchönes Beiſpiel, das Ihr Euch anſehen ſolltet, in einem Dörfchen nicht 
weit von hier, gab Schwung und Vorbild. Bald halfen Walter Henſels 
Sätze weiter. Es folgte Olga Henſel: „Vom Erleben des Geſanges“. Heute 
iſt eine Singgemeinde im Werden, der wir nicht bloß weſentliche Bereiche⸗ 
rung, ſchöne Feierſtunden nach ernſter Arbeit, ſondern ſtarke Vertiefung und 
Verinnerlichung des ganzen Lebens und auch erfolgreiche Bekämpfung von 
Schäden verdanken. (Das Gefeiertſein, das allerlei Sorgen weckt, iſt bei dem 
ſonſtigen Gedrücktſein und bei den Kämpfen, die ſo etwas in einem Dorf 
hervorruft, nicht gerade bloß gefährlich, ſondern auch eine Hilfe.) Gerade 
was man z. B. auf Henſels Singwochen lernt, wirkt auf dem Land das, 
was wir brauchen: Volks⸗ und Jugendgemeinſchaft. Auf eigenen Antrieb 
geſellten ſich bald Burſchen dazu. Der Bach⸗Choral und das Lied im Satz 
Henſels iſt eine Macht im Dorf geworden. Was will man mehr, wenn unfer 
Siebenjähriger von der Schule heimbringt: „D'r Bach könne ſo ſchöne Lieder, 
ſagen die Kinder!“ — — 

Beherztes Auftreten (Straßenmiſſion!) hat eines abends, wovon ich zufällig 
Jeuge war, den blöden Wirtshauslärm des anderen Teils der Jugend durch 
ſchöne Liebes⸗ und Abendlieder zum Verſtummen gebracht und dieſe zu an⸗ 
dãchtigem Zuhören und ſtillem Nachhauſegehen gezwungen. Auf dieſelbe 
Weiſe wurde eine Anzahl von Hochzeiten aus der geiſtloſen Ausartung und 
Verſumpfung gerettet. Unvergeßlich iſt uns das Bild: in einer Märznacht bei 
Vollmond unter der geöffneten Tür der neuen Heimat das Brautpaar, rechts⸗ 
und links anſchließend der große Kreis der Mädchen in der kleidſamen Feſt⸗ 
tracht, dahinter die Burſchen und die übrige Seftgemeinde. Und nun das Lied: 
„Der Mond iſt aufgegangen“, und ein ſtilles Auseinandergehen, während 
ſonſt die ganze Nacht durch gejohlt wird. 

Der Ev. Volksbund für Württemberg hat mit den Ev. Arbeitervereinen 
hier eine „Arbeiterfreizeit“ gehalten. In der Sommernacht ſind wir im Garten 
bei Lampenſchein zum Singen verſammelt. Die tiefe Gewalt des herben, 
innigen Liedes ergreift alle und die uns fremd waren, treten nach einem herz⸗ 
haften Grußwort von einem der Arbeiter in unſeren Kreis und ſingen mit uns, 
die Hände gefaßt, wie wir's einige Wochen vorher mit Anna Schieber getan 
haben, als fie uns vom Sonnwendfeuer der BDJ.er auf dem SHohenſtaufen 
erzählte und ihren Seuerfpruch wiederholte: 

„Rein ſchöner Land..." 

Den Aufbau der Seftgottesdienfte, bei denen wir fingen, erarbeiten wir uns 
beim Singabend. Wir dürfen ſchon dabei etwas von der erziehlichen Wirkung 
des Liedes erfahren. Und auch darin, daß bei Rückfällen in die alten Formen 
der Geſelligkeit das feine Inſtrument Stimme (und Menſch) infolge der Miß⸗ 
handlung ſo verſtimmt iſt, daß man ſich einige Tage ſchämen und es dann 
wieder ganz behutſam in Stimmung bringen muß. Statt der Bühnenſchlager 
und „volkstümlicher“ oder „chriſtlicher“ Darbietungen von zweifelhaftem Wert 
iſt an den Seften das „Laienſpiel“ zur Selbſtverſtändlichkeit geworden. Die 
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jungen Männer haben gebeten, der Pfarrer möchte mit ihnen Beſprechungs⸗ 
abende über Weltanſchauungsfragen halten. Ich ſtaune bloß über den be⸗ 
ſchämenden Drang nach wahrer Bildung und über das geſunde Urteil. Die 
Gegenſtände ſuchen fie ſelbſt aus. Letzten Winter: Kulturgeſchichte, beſonders 
des Bauernſtandes. Diesmal: Muſikgeſchichte. 

Allerlei Probleme, 3. B., ob es bei uns nicht zu weltlich oder zu geiftlich, 
zu modern oder zu archaiſtiſch ), zu hyperkultiviert oder zu bäuriſch zugehe, 
latfen ſich anbringen und wälzen ſich auch tatſächlich mühſam um die ganze 
Sache herum. Es iſt wohl das Weſentlichſte, daß irgend ein inneres Müſſen 
dabei mitſchafft. Denn darin liegt die Verheißung, daß man unter überperſönlichen, 
innerlich neuſchaffenden Kräften ſteht. Nie darf das Weſentlichſte außer acht kommen. 

Ich weiß nicht, ob ich Euch jetzt das geſchrieben habe, was Ihr von mir 
haben wolltet. Ich fürchte ſchon lange, den (mir allerdings nicht vorgeſchrie⸗ 
benen) Rahmen zu brechen. Darum zu dem zweiten Teil der Aufgabe bloß 
noch eine Frage: Wie zieht man den Nachwuchs herauf? Wir haben 
begonnen, die ſchulentlaſſenen Jahrgänge, alles zuſammen, an den Sonntag⸗ 
abenden zum Singen, zur Ausſprache, zum Spiel uſw. zu verſammeln. Aber 
die Selbſttätigkeit iſt in dieſem Alter bei uns nicht groß. Die Jungen ſind 
abends müde oder widerſpenſtig. Iſt aber ihre Rolle bloß rezeptiv**), dann 
geht's noch ſchwerer. In kleinen Kreiſen iſt es erträglicher. Trotz aller Schwie⸗ 
rigkeiten müſſen wir mit der größeren Fahl durchhalten, auf das gegenſeitige 
Vertrauen warten und dann beginnen, miteinander zu gehen und zu kämpfen. 
Was nützt es, wenn man die Schwierigſten abſtößt? Aber die Ordent⸗ 
lichen, iſt es nicht ſchade um fies Sie ſollen die ſelbſtloſen Hilfstruppen des Leiters 
werden. Nun alfo: was treibt man im Sinne des BD. mit dieſen jüngeren 
Kreiſen auf dem Dorf, fo daß man nicht berrſcht, ſondern dient und doch führt? — 

In der Bauernbevölkerung ſtecken große Kulturkräfte. Wären wir Manns 
genug, ſie zu wecken, die bodenſtändige Kultur zu bewahren, neue zu ſchaffen, 
wo es nötig iſt, und die Kräfte an die Menſchen heranzubringen, die in ihm 
felbft das Gute, den neuen Menſchen ſchaffen! In der Dorf⸗Jugend⸗Gemeinde 
ſollten wir Heimat ſchaffen und finden, daß ſich die Menſchen nicht von der 
Familie und nicht von der Kirche verlieren, und wenn fie ſich verloren haben, 
daß fie wieder heimfinden. Und nun mit herzlichem Gruß Euer Ernſt Schieber. 


Landarbeit unſeres Bundes. 
Joachim A. E. Schulz. 
In der außerordentlich kurz bemeſſenen Zeit, die mir zur Abfaſſung dieſes Be⸗ 
richts zur Verfügung ftand***), habe ich nichts zuſammenſtellen können, was 
Grundſätzliches zutage fördert in einer abgerundeten und bewieſenen Form. Ich 
habe nur wenig Stoff von außen her benützt, teils weil zu deſſen Beſchaffung 
acht Tage eine zu kurze Friſt ſind, teils weil über Bundesarbeit auf dem Lande, 
ja überhaupt Jugendarbeit auf dem Lande noch wenig geſchrieben iſt. Weil 
ich ſelbſt merke, daß für uns die Landarbeit andere Grundlagen und Mittel auf⸗ 
weiſt als die Stadt, habe ich mich beſonders noch in Verbindung geſetzt mit 
einem, der in anderem Sinne und in anderer Weiſe unter Landjugend arbeitet. 
Aber auch in all den Sachen, die er mir zur Verfügung ſtellte, immer wieder 


*) Altertümlich, altertümelnd. 
) Aufnehmend, ſtillſchweigend hinnehmend. 5 
*) Der Bericht ift als Vortrag auf der Weſterburg gehalten. Schulz war dort für den erkrankten Alfred Steglich. 
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Sragezeichen und die Erwägung von Möglichkeiten. Je mehr ich das merkte, 
deſto klarer erſchien mir die Aufgabe, mich nicht auf den glatten Boden grund⸗ 
ſätzlicher Auseinanderſetzungen zu begeben, von Dingen, die vielleicht gar nicht 
beſtehen können, ſondern mich nur leiten zu laſſen von perſönlichen Erfahrungen 
und Anſichten darüber, mich alſo zu entſchließen, bewußt einſeitig zu werden. 

Um dabei verſtanden werden zu können, muß ich das Feld meiner Erfah⸗ 
rungen näher abſtecken. Ich arbeite in einem Dorf von zirka 3500 Ein⸗ 
wohnern, 10 km von der Bahn entfernt, 40 km öſtlich von Breslau, inmitten 
weiter Wälder. Die Bevölkerung beſteht zu einem Drittel aus kleinen Land⸗ 
wirten, zu zwei Dritteln aus Arbeitern, größtenteils Maurern, Zimmer leuten, Wald⸗ 
arbeitern und Tabakarbeitern. Ungefähr 20 der Wählenden wählen kommuniſtiſch. 

Ich habe einen Brief von Sreund Wahn⸗Kotzenau in Sachen meines Be⸗ 
richts. Er meint, das Hauptthema müſſe ſein: Wie kommen wir an die Land⸗ 
jugend heran? Freund Steglich denkt wohl mehr in der Richtung, wie er mir 
in einem langen Brief auseinanderſetzt: Iſt unſere Lebensform auf dem Lande 
möglich? Und ich möchte als dritte Frage hinzufügen: Iſt unter der Land⸗ 
jugend eine Bundesgemeinſchaft möglich und auf welcher Grundlage iſt ſie 
aufrichtbar? 

Wie man die Frage auch bildet, für mich kann ich einen Weg an ſie heran 
nur ſehen, der ſich richtet nach der ſeeliſchen Verfaſſung derer, um die es ſich 
handelt. Wenn unſer ganzer Bund unferem Problem zu Leibe gehen will, fo 
muß er ſich verſenken in den geſamten geiftigen Juſtand der Landjugend und 
nicht nur das herausſuchen, was dem Weſen anderer Jugendlichen entſpricht, 
ſondern gerade die widerſprechenden Erſcheinungen ins Auge faſſen. 

Die Geſchichte der deutſchen Jugendbewegung in dem Feitabſchnitt, der nun 
wohl mehr oder weniger abgeſchloſſen hinter ihr liegt, war in ihrem Verlauf 
beſtimmt durch verſchiedene geſchichtliche und ſeeliſche Tatſachen. Am Anfang 
war ein umftürzendes Ablehnen unſerer Unkultur und Kulturſünden, urſprünglich 
wohl ſtets begleitet von einer bewußt abſeits wandelnden Romantik. Daraus mußte 
ſich zugleich das Poſitivum des Willens zur Wahrheit ergeben. Den Individualis⸗ 
mus der Geiſteskultur jener Tage hatte man übernommen und noch weitergebildet. 

Alle dieſe Möglichkeiten verſagen gegenüber dem Dorf und als vorläufigen 
Beweis führte ich nur die Tatſache an, daß alle Verſuche, die Dorfjugend in 
eines der Rinnfale der Bewegung hineinzuziehen, geſcheitert find. Auch Bes 
ſtrebungen, die dem uns fremden alten Geiſt ſchon von vornherein 90% Zus 
geſtändniſſe machen, verlieren noch ihre letzten Eigenheiten. Ich habe Beiſpiele 
in Menge an der Hand: Stahlhelm, Junglandbund, ſoz. AI, OSS. ). 
Einzig die kommuniſtiſche Jugendarbeit ſcheint Fuß zu faſſen, und dies wohl, 
wenn ich vorgreifen darf, wegen ihrer dogmatiſch ſtarren Maximen. 

Das Land iſt nicht kulturmüde, ſieht nicht das Verderben, das ins Dorf 
hineinkommt, als neuzeitlich ſtädtiſches Weſen, ſondern man bewundert ſchlecht⸗ 
hin und ziemlich kritiklos und macht nach. Und dieſe Nachäfferei geht auf 
alle Gebiete, vom Hausrat und Anzug bis zu Kino, Tanz und Erotik. Und 
obwohl ich gerade an einer Stelle ſtehe, wo dieſer Einbruch ſchon ſehr weit 
geht, kann ich doch noch behaupten, daß er wohl unzählige Einzelweſen ver⸗ 
nichtet, aber noch nicht den Kern aufgefreſſen hat, und deſſen Schutz iſt die 
Seßhaftigkeit. Die Nachäfferei erſtreckt ſich ſelbſtverſtändlich auch ſchon auf 
die Aeußerlichkeiten der Jugendbewegung. Aber wo das Land in eigener Weiſe 
. Wberſchleſſſcher Grenzfauug ſwenn df richtig vermnte. I. C ) 
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etwas fehafft, fo ſchafft es Tatſachen, die uns rüdftändig, längſt überwunden 
erſcheinen. Nirgends blüht 3. B. das Vereinsmeiertum fo ſtark wie auf dem 
Dorfe. Man trägt eben bei uns nicht nur die alten Moden, ſondern auch die 
abgelegten Ideen der Stadt auf. Was will uns das alles ſagen? Die „Kultur“, 
gegen die die Jugendbewegung Front machte, iſt dem Lande weſensfremd. 
Daraus kann aus ihrer Ablehnung niemals eine Eigenbewegung werden. — 
Das Land hat aber auch feine eigene Kultur, und die liegt nicht nur aus⸗ 
ſchließlich in der Vergangenheit. Umgekehrtes Spiel: dieſe Kultur wird nun⸗ 
mehr in der Stadt und gerade in den jungen Jugendkreiſen aufgegriffen und 
nachgemacht. Hoffentlich geſchieht das immer mit Geſchmack. Die Landkultur 
unſerer Tage iſt ärmer geworden wie zu jenen Zeiten, da in Tracht und Sitte, 
in Geſang und Tanz jedes Dorf noch ein einheitlicher Kulturherd war. Aber 
was einem zu nahe liegt, ſieht man nicht. Der Wille zum Eigenheim, den ich 
bei uns zu Hauſe in großer Siedlungsbautätigkeit ſich entfalten ſehe gerade bei 
den Arbeitern, die ſo ihr Menſchentum retten, iſt Kultur. Die geiſtige Arbeit 
des Landwirts bei der Steigerung der Produktion ift groß und iſt Kultur. 
Selbſt die Keſte der berühmten alten Dorfkultur find noch nicht untergegangen; 
noch lebt eine Art Volkslied und Volkstanz. Aber einen großen Schatten muß 
ich in dies Bild hineinſetzen. Was die Stadt für Fortſchritte in der Ent⸗ 
deckung der Welt des Kindes gemacht hat, beſteht für das Dorf nicht. Das 
Kind iſt erſt Laſt, dann Arbeitskraft, bis plötzlich ſich aus dem Weſen ohne 
Willen der ſtörriſche Sohn oder das eigenwillige Mädel entpuppt, weil die 
Eltern den Uebergang vom Abhängigkeitsverhältnis der Kindheit zur pietät⸗ 
vollen Freundſchaft der Erwachſenen nicht berückſichtigen. Ich ziehe einen 
Schluß: Der Dorfmenſch hat ſein eigenes geiſtiges Leben, denkt tiefer oft als 
der vielgewandte Odyſſus der Stadt, aber um an dies Gebiet heranzukommen, 
muß man den berühmten Scheffel Salz eſſen. Es hat mir meine Arbeit ſehr 
erleichtert, daß ich mit ſolchen, die jetzt im Bunde um mich ſtehen, ein paar 
Kilometer entfernt in meiner Jugend geſpielt habe. — Der Erfahrungskreis 
der Landjugend iſt überraſchend eng. Was ihnen die Schule zu vermitteln ſtrebt, 
bleibt ein unverarbeitetes Gut. Es verlohnt ſich für ſie noch durchaus, die 
Gegend in 15 km Umkreis wandernd zu entdecken, auch da, wo wir nichts zu 
entdecken imſtande find. — Romantik ſubjektiver, ich möchte ſagen, ſentimen⸗ 
taliſcher Art, iſt dem Dorfe fremd. Ein Beiſpiel: Ich gehe mit meinen 
Jungens zum erſten Male auf einen Berg und rechne auf einen großen Ein⸗ 
druck. Worüber unterhalten ſie ſich? Daß es wohl ſchwierig ſein muß, hier 
das gefällte Holz abzufahren und ob man nicht die großen Felsſtücke nutz⸗ 
bringend als Pflaſterſteine verwenden könne. Hier kommen ſie auf ein an⸗ 
deres Gebiet, das für die ländliche Pſychologie von grundlegendem Wert iſt: 
den ausgeſprochenen Realismus. Es hieße Holz in den Wald tragen, wollte 
man den erſt beweiſen. Wichtig ſcheint er mir beſonders in ſeiner geiſtigen 
Ausprägung. Mit Gefühlen, Stimmungen verſteht man nichts anzufangen. 
Man fragt auch auf geiſtigem Gebiet nach Realitäten, man will alſo Be⸗ 
lehrung, Erweiterung des Geſichtskreiſes, und das nicht in einem weiteren Sinne, 
ſondern buchſtäblich. Die Induſtriewelt iſt fremd und intereſſant und wird 
nicht von dem Standpunkt irgendeines Kulturfortſchritts betrachtet, ſondern 
vom rein bodenſtändigen Realismus aus. Wie vielen Geſprächen habe ich zu⸗ 
gehört, ob ſich wohl die Traktoren an Stelle der Pferde einführen würden, 
mit dem überraſchenden Argument, woher dann der Miſt kommen ſolle. Da 
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ich weiß, daß fie alle am liebſten auf neue Gebiete eingehen, wenn man aus 
eigener Erfahrung ſpricht, erzählte ich einmal von dem ſozialen Elend aus dem 
polniſchen und dem deutſchen Oberſchleſien. Typiſch war es, daß ſich daran 
ein Geſpräch über die Eiſengewinnung im Hochofen ſchloß. Ich wollte auf 
die Frage hinaus: „Wohnung und Familie“. Meine Zuhörer zwangen mich, 
ihnen einen Hochofen zu ſchildern. Das iſt Engigkeit, aber eine Tatſache. — 
So intereſſiert Geſchichte die Dorfjugend ſehr, im Gegenſatz, wie mir ſcheint, 
zur Stadt. Aber innerlich angepackt wurden ſie alle erſt, als ihnen unſerer 
Heimat Vergangenheit und unſere Umgebung mit den Geſtalten der ſchleſiſchen 
Geſchichte geſchildert wurde. Daß der letzte Piaſt, deſſen Bild neben dem Altar 
unſerer Kirche hängt, im Nachbardorf ſich an Pocken angeſteckt hat, brachte 
ihnen jenes Herrſcherhaus in greifbare Nähe. Daß Friedrich der Große unſere 
Kreisſtadt ein ſchmutziges Loch nannte, war wohl erſt der Weg zum Ver⸗ 
ſtändnis von Mollwitz und Leukiſen. Ich komme nachher auf den hier be⸗ 
rührten Punkt nicht noch einmal zurück. Das Gebiet „Heimatskunde“ wird 
weidlich abgegraſt und viel Beſſeres als ich bieten könnte, iſt allerorten zu 
finden. Nur ſo viel ſei mir geſtattet: wir pflegen den Sinn zur Heimat nicht 
um der Heimatkunde ſelbſt willen, ſondern um den Kreis von dem Mittels 
punkt des Selbſterlebten auszubreiten auf weitere Gebiete *). 


Realismus, ich finde trotz aller Mühe keine mir ganz zuſagende Verdeutſchung. 
Wirklichkeitsſinn erſchöpft nicht ganz das, was ich da hineinlege. Es iſt noch 
meht ein Streben nach etwas Feſtem, dem Gegenſatz zu dem Ewig⸗Relativen. 
Den fo verftandenen Realismus der Landjugend finde ich auch im religiöfen 
Leben. Vielleicht urteile ich da aus meiner Erfahrung zu einſeitig. Ich lebe 
dort, wo vor 50 Jahren noch polniſcher Gottesdienſt gehalten wurde, wo die 
Blutsmiſchung bedeutend mehr flaviſch als germaniſch iſt. Und was ich in 
der Stellung zu den ewigen Fragen da finde, kenne ich von drüben aus Polen, 
wo ich Jahre hindurch wirkte, noch bedeutend ſtärker. Dieſen Vorbehalt be⸗ 
ziehe ich auch ſpäter auf das, was ich über Kirchentum ſagen werde. Religiöfes 
Gefühls weſen gibt es nicht, Sehnſüchte unbekannt. Daneben der ſakramentale 
Glaube. Von den religiöfen Strömungen unſerer Tage kennt man nur die 
pietiſtiſche Gemeinſchaftsbewegung. Ebenſo, ich möchte ſagen hanebüchen, wie 
die Gottesvorſtellung iſt auch deren Ablehnung. 

Auch für einen Individualismus im geiſtigen Sinne iſt wenig Raum in der 
Dorfpſpche. Wohl gibt der Ligenbeſitz, die Bodenſtändigkeit ſchon dem 
Kinde das Gefühl einer gewiſſen Eigenſtändigkeit, aber das bleibt mehr an 
materiellen Dingen haften. Der Dorfjunge, das Mädel kennt es nicht anders, 
als daß es nicht frei, ſondern gebunden iſt. Dies Bewußtſein der Gebur den⸗ 
heit und deren einzelne Tatſachen und Gebiete bergen den Kernpunkt der 
Schwierigkeiten, aber auch der Anknüpfungsmöglichkeiten für unſere Bundes⸗ 
arbeit. Was verſtehe ich unter Gebundenheit? Nicht frei geſtaltbar iſt für die 
meiſten im Dorfe Geborenen ihr Lebensſchickſal. Wenn wir auf den Land⸗ 
mann ſehen, iſt's am klarſten. Seine Geburt entſcheidet über ſeinen Lebens⸗ 
verlauf in weit höherem Maße als beim Bürger oder Proletarier. Er klebt 
an der Scholle. Sie beengt ihn, ſein geiſtiger Gang wird ſchwer, wie der 
Gang hinter dem Pflug. Scholle iſt Schickſal, Scholle iſt aber auch Macht, 
Selbſtändigkeit. Wie fie das werden kann, wiſſen wir alle aus Kriegs⸗ 


*) Das ergibt ſich zweiſellos als methodiſcher Weg; aber ſollte man darum Heimatkunde nicht treiben um 
der Heimat, der Heimatliebe, ſondern um der Fremde wegen? Kandarbeit! J. E. 
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und Inflationszeit. Ein Wort aber wird mir immer unvergeßlich bleiben. 
Es war September 1925, man fürchtete die Okkupierung Schleſiens öſtlich 
Breslau durch Polen. Ich wußte, daß das nicht nur Hirngeſpinſte ſeien. Oft 
genug hatte ich das Schlagwort drüben gehört: „Breslau, die Hauptſtadt 
Weſtpolens“. Auf dieſe Beſorgniſſe antwortete mir ein Gemeindeglied: „Woas 
kinn die denn ins machen zl. "Ber Volfgebundenbeit gegenüber iſt die Außen⸗ 
welt machtlos, iſt auch unſer Bund machtlos, wenn er nicht gleichfalls ge⸗ 
bunden wird. Soll ich ein Wort ſprechen über Sitte und öffentliche Mei⸗ 
nung im Dorf? Bekannte Dinge — Gebundenheit. — Gebundenheit be⸗ 
deutet aber auch Autorität. Noch ſteht die Autorität, möglich, daß bei uns 
das flawiſche Blut mitſpricht. Die Familie im engeren Sinne iſt ſtark er⸗ 
ſchüttert, die im weiteren aber ſteht feſt, das ſind die Verwandtſchaftsbande 
hin und her. Wer im Dorf unſere Arbeit treibt, kennt das Wohlwollen oder 
die Gegnerſchaft der unfaßbaren, niemals in die Erſcheinung tretenden Ver⸗ 
wandtſchaft. An die iſt der Jugendliche inſtinktiv gebunden. Dürfen wir es 
ermöglichen oder veranlaſſen, daß dies Band von ihm abgeſtreift wird? Eine 
verantwortungsvolle Frage. Alſo müſſen wir mit ihm rechnen. Wie kommen 
wir an die Landjugend heran? hat Wahn mir als Grundgedanken vorgeſchlagen. 
Hier haben wir Widerſtände und Möglichkeiten. — Und von der Gebundenheit 
ausgehend komme ich zur Stelle, wo ich den Nerv finde. Unſere BD. ⸗Arbeit 
und das Land hat eine gemeinſame Stelle, gemein ſame Autorität. Es mag 
in manchen Ohren wie reaktionäre Ketzerei klingen und ich möchte nicht wagen, 
es ſo kategoriſch in den Mittelpunkt zu rücken, wenn mich Wilh. Schulz⸗ 
Karlsruhe in ſeinem Hirſchberger Vortrag nicht beſtärkt hätte. Es iſt die 
Kirche. Ich ſpreche nicht von dem, was ich bis zum Ueberdruß gehört habe: 
von der „neuen“ Kirche und „neuen“ Gemeinde. Gewiß, ſie muß ewig neu 
werden. Was ich meine, iſt die tatſächliche Kirchgemeinde mit ihren Zöpfen 
und Gebrechen, aber auch mit ihren immer neuen Aufgaben und dem ewigen 
Unruheſtifter darin, dem Evangelium. Ihre Autorität, die Gebundenheit an 
ſie iſt ſtark, ſtark ſelbſt da, wo man mit ihrem Inhalt nichts anzufangen 
weiß. Sie ſchafft die Plattform, auf der ſich alles ſammeln kann. Sie iſt für 
die Dorfſeele nicht ein Begriff wie für uns unſelige Theologen, die daran 
herumdefinieren, ſondern eine Realität, Bedeutet dieſe Anſicht für unſeren 
Bund ein Aufgeben ſeines Weſens? Ich weiß es nicht. Bedeutet es eine 
untragbare Verengerung des Begriffs „fromm“? Ich kann's nicht finden, 
denr ich rede einfeitig aus meiner Erfahrung heraus. 

Nachdem ich nunmehr im Realismus und in der Gebundenheit zwei Pole 
aufgedeckt zu haben glaube, die feſtſtehen, darf ich vielleicht von praktiſchen Dingen 
reden, wobei ich noch viel weniger als bisher auf allgemeine Gültigkeit ſehe. Was 
in Schleſien recht iſt, iſt in Holſtein unmöglich, in Baden falſch und umgekehrt. 

Was iſt die Bundesarbeit auf dem Dorfe? Sie iſt nicht eine Eigenbewegung 
von ſich aus. Der Gedanke muß hineingetragen werden. Die Beharrlichkeit 
der dörflichen Verhältniſſe kann eines treibenden Elements nicht entbehren. 
Das Selbſtvertrauen der Dorfjugend iſt durch verkehrte Erziehung, durch 
falſche Gebundenheiten aller Art eingedämmt oder vernichtet. Wer überzeugt 
iſt, daß das, was wir erſtreben, nur ſchlummere, darf nichts ſcheuen, um zu 
wecken, zu ſtärken, zu führen, nötigenfalls mit Energie. Ich verkenne nicht 
die Verantwortung, die darin ruht, ein fremdes Reis in den Dorfbaum ein⸗ 
zuſetzen. Das Dorf braucht Führung und Pflege, braucht einen, der aufs Fiel 
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(heut. Den Weg finden fie dann ſchon felbft, wenn auch oft anders als der 
Sührer denkt. Das Verhältnis des Führers zu feinem Bunde ift nicht von An⸗ 
fang an ein freundſchaftliches, was es werden muß, ſondern ein autoritatives. 
Aber es iſt mir jedesmal ein heiliger Augenblick, wo ſo ein junges Weſen 
vertrauensvoll ſein bißchen Perſönlichkeit mir in die Hand legt. Er tut es, 
ohne zu wiſſen zu welchem Ende, nur aus Vertrauen heraus. 

Drei Ziele nun, die ich für den Bund ſehe, will ich herausgreifen; ich muß 
vieles dabei übergehen. Ich nenne ſie, ohne mich auf die Formulierung feſt⸗ 
zulegen: wir wollen die Chriſtengemeinde, wir ſchaffen an neuen Lebens⸗ 
formen und wir erſtreben das Wachſen einer Bundes gemeinſchaft. Den 
Rieſenkompler Volk, Vaterland, Heimat, ſoziale Frage laſſe ich beiſeite, da ich 
da keine Erfahrung habe. 

An: Anfang alles Chriſtentums ſteht die Buße, die Umkehr. Der Buß⸗ 
gedanke klingt durch unſern Bund. Unſere Zeit, und das kann ich aus meinen 
älteren Jungens Reden hören, verlangt nach Abſolutheiten. Geben wir's, 
ſoweit wir können, im Wort. Wie kann man es tun? Ich bemerke, daß 
unſere Bündler in ſteigendem Maße den Gemeindegottesdienſt brauchen und an 
demſelben teilnehmen, z. B. durch friſchen Geſang und herzhaftes Mitſprechen 
des bei uns gemeinſam geſprochenen Vaterunſers. Mehr kann ich nicht ſagen. 
Ich habe angefangen mit Bundesgottesdienſten allereinfachſter Form. Gemein⸗ 
ſamer Gang zur Kirche, dort eine rein liturgiſche Andacht mit viel Bibel⸗ 
leſungen, deren Verſtändnis ich durch ein darübergeſetztes Thema erleichtere. 
Alſo etwa: Der Apoſtel Paulus ſchreibt dort und dort an den und den, wie 
ſich Menſchen brüderlich vertragen können, wenn ſie in ehrlicher Liebe und 
treuem Glauben an ihrem Gott hängen. Dazu viel Lieder. Zwanzig Minuten 
Dauer. In einem Bunde fällt immer etwas vor, ſagt Schulz⸗Karlsruhe. 
Wenn alfo was vorfällt, durchbreche ich die ſelbſtgewählte Sorm durch einige 
freie Worte. Ich weiß nicht, ob ich Glück gehabt habe mit der Einfügung 
3. B. von Luther worten, die erläuternd auf nachfolgende Bibelleſungen hin⸗ 
weiſen ſollten. Das Stillgebet ſoll beten lehren durch die Majeſtät der Stille. 
Keligiöſe Lyrik in dieſen Gottesdienſten ſtieß auf Ablehnung. „Das iſt doch 
egal, was der Dichter ſagt.“ Noch kürzer gedachte Andachten im Heim 
beim Bundesabend ſtießen auf Unmöglichkeit der Sammlung. Sehr zu 
meiner Ueberraſchung gelangen mit einem kleinen Kreiſe von Aelteren Be⸗ 
ſprechungen religiöfer Dinge in ſchwierigerer Form, 3. B. über Luthers großen 
Katechismus. Selbſtverſtändlich beſteht dies Leſen aus Vergegenſtändlichung. 
Ich halte es für ein Zeichen von Erfolg, daß die Teilnehmer unter ſich weiter⸗ 
verhandeln. Ich will im Winter den Heliand vornehmen. Der Winter iſt 
auf dem Dorfe überhaupt die Hauptzeit der Arbeit im Bund. Ich hänge an 
dem Gedanken, in unſeren Bünden die Kirchenvertreter der Zukunft zu ſehen. 
Dann würde Erntezeit ſein. Ich laſſe ſie darum gern hineinſchauen in den 
Pfarramtsbetrieb und mithelfen an Orten, wo ſie nichts verderben können. 
Wäre es nicht ein Gedanke für unſere Muſikpflege im Bund, wenn wir ſie 
auch dahin abzielten, daß fie der Gemeinde als musica sacra dient? Ich ver⸗ 
ſuche es augenblicklich. In dieſer Richtung liegt auch die Arbeit der Sprech⸗ 
chöre für Gottesdienſte, auch der Chorgebete, wie ſie Rudolf Otto in ſeinem 
Büchlein darbietet. Das nenne ich unſere Bundesarbeit auf die Kirchgemeinde 
abzielen. Hinter dem Wort „fromm“ unſeres Bundes ſteht noch viel mehr. 
Da kann ich nur wörtlich abſchreiben, was Steglich mir darüber ſchreibt, wo⸗ 
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bei ich freilich dem Schlußſatz nicht in dieſer Form zuſtimme, da ich die Sorm 
ſchon vor dem Inhalt ſehe. Er ſchreibt: „Religion iſt eine Sache, die ich 
tief in mir trage, die ſich ſchweigend in mir zur Höhe entwickelt. Ich kann 
davon zu meiner Jugend nur in ganz beſt immten Stunden reden, und das iſt 
ſehr ſelten. Vor allem vermag ich es nicht, in dieſen höchſten Dingen meine 
Jugend von vornherein an ein beſt immtes Etwas zu binden. Iſt ihre Ent⸗ 
wicklung in religiöſer Beziehung fo weit gediehen, daß fie nach beſtimmter 
Sorm verlangt, dann, aber auch dann erſt, werde ich ſie ihnen geben. 

Ich kann dies Thema „Jugend und Kirche“ nicht verlaſſen, ohne mich aus⸗ 

einanderzuſetzen mit einer Anſicht, die, wie ich mich überzeugt habe, große 
Werbekraft beſitzt. Sie knüpft ſich an den Namen Lic. Erich Stange und 
ſeine beiden Gedanken vom Miſſionstrieb und von der Diſtanz. Den letzteren 
Gedanken beſonders, wie er ihn in dem Heft die „Kommende Kirche“ darſtellt, 
daß nämlich die bewußt chriſtliche Gemeinde zu allen Zeiten und aus ihrem 
Weſen heraus eingeſtellt ſei auf die Spannung zwiſchen ihr und den andern, 
kann ich in ſeiner Tatſächlichkeit nicht abſtreiten. Auch wir kennen dies Ab⸗ 
ſtandsgefühl, das zuſammenſchließt. Aber Leitgedanke darf das nicht werden. 
Es iſt der Weg in die Vereinſamung, Stabilität und zum Phariſäertum. Er 
erkennt auch an, daß dieſer Weg nicht zur Kirche, ſondern zur Sekte führen 
kann. Ich meine, er muß dazu führen. In dem Gedanken ſeines Miſſionstriebs 
überzeugten Chriſtentums iſt er durchaus Pietiſt. Seine Kreiſe weiſen auf 
Entwicklungsbewegungen in Bayern und Oſtfriesland, und dort gerade und 
ausſchließlich unter der männlichen Landjugend. Ich bin nicht in der Lage 
geweſen, ganz ausführliche Nachrichten einzuziehen. Es ſcheint mir aber nach 
den Angaben eines Bekannten des Intereſſes wert, die Sache zu verfolgen. 
Sollte etwa die pietiſtiſche Bekehrung das Ende unſerer chriſtlichen Jugend⸗ 
arbeit unter den harten Seelen des Landes ſein? Der Gedanke ſcheint nicht 
grundſätzlich unmöglich. Mir iſt er fremd. 

Unſer Bund hat ſich neue Lebensformen als Ideale geſchaffen bzw. manches 
in dieſer Beziehung übernommen. Aber was da iſt, iſt geworden. Die ein⸗ 
fache Lehre: man warte ab, was auf dem Dorfe er für Lebensformen ſich 
ſchaffen wird. Bis dahin wollen wir uns in die uns gegebenen einrichten, ſo 
ſchwierig es iſt. Steglich ſchreibt mir aus ſeiner Erfahrung unter der Ueber⸗ 
ſchrift „Die ſchwierigſten Probleme“: 

1. Landjugend und die Serualfrage? Verkehr der Geſchlechter, gemein ſamer 
Betrieb, Tanz, Landbevölkerung, Sexualfrage, Heiratspolitik u. dgl.). 2. Lands 
jugend und Raufchgifte (Alkohol, Tabak, Feſtlichkeiten). 5. Landjugend und 
Körperkultur. 4. Landjugend und Kleiderkultur. 

Darunter ſchreibt er: Eigene Erfahrungen auf dieſen Gebieten: Enttäuſchungen 
ſehr viel — Erfolge ſehr gering, aber doch vorhanden. „So geht mir's auch. 
Hier iſt Arbeit für lange Jahre. Gegen die berühmten Dorffeſtlichkeiten hilft 
einmal der Geldpunkt. „Wenn du das Geld da vertuſt, kannſt du dann nicht 
Sur au taον. Fenn. ein., hett io. Veto vnd am heſten. give 

hurtige Travertie und Beſſeres als Erſatz. Kleiderkultur: reißen wir unſerer 
Jugend die Augen auf dafür, wie hübſch ein junger Kerl in langen Stiefeln 
und Arbeitsjoppe ausſieht, wie praktiſch der Kittel iſt und wie komiſch er 
wirkt im Sonntagsſtaat. Ebenſo bei den Mädels. Ich muß ſagen, wir find 
nie auf dem Lande beſſer daran, weil unſere Arbeit zweckentſprechende Kleidung 
fordert, an welche Tatſache ſich weiteres anſchließen kann. 
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Aber unſere eigenen Formen find noch nicht da und wachſen werden fie 
nur von innen heraus. BD. in der Dorfſchule! Ich kann darüber nicht 
reden, weil ich es nur vom fernſten Hörenſagen kenne. Dort muß es anfangen. 
Ich bringe von Wahn⸗RKotzmann folgenden Auftrag mit: Ich bitte Euch, vor: 
zuſchlagen (auf der Weſterburg), daß die Frage der „Lehrergilden“ beſprochen 
wird; wir (d. h. unſer Arbeitskreis) ſtellen geradezu den Antrag, dieſer prak⸗ 
tiſcher Frage ſofort nachzugehen. Ohne den wichtigen Stand der Lehrer können 
wir die Bildungsfrage gar nicht löſen. Und wenn man, wie ich, ohne Schul⸗ 
grundlage aufbauen ſoll, fo hilft nur das beſtändige Hinein werfen edelſten 
Stoffes in die Köpfe. Einen Dichter lebendig zu machen ift mir einmal ges 
lungen bei dem Schleſier Eichendorf, deſſen Umwelt ich aus eigener An⸗ 
ſchauung erſtehen laſſen konnte. Bildermappen, Holzſchnitt ſammlungen müſſen 
heran. Man kommt tatſächlich über das Stoffliche hinaus. 

Und die Muſik. Sie war die Gründerin meines Bundes und ohne ſie wären 
wir heute noch wenig. Nicht, daß wir irgendwas leiſteten, aber Singen und 
Spielen iſt das Schönſte und unſere Freude. Muſik iſt auch unſere Werbe⸗ 
kraft, Muſik freilich nur, ſoweit ſie Melodie iſt. Es iſt mir eine Freude, das 
ganze Dorf unſere Lieder ſingen und Spielen zu hören. Muſik tut Wunder. 

Ich bin damit zu dem gekommen, was uns an die Herzen der Landjugend 
heranführt. Ich ſage noch einmal Muſik. Ich habe ſogar meine dürftigen 
Klavierfähigkeiten in den Dienſt der Sache geſtellt und dafür das Lob ge⸗ 
erntet, das (es war, glaube ich, Mozart) wäre ſchöner als Kino. Das Lern: 
bedürfnis zieht andere, der Trieb, den Geſichtskreis zu erweitern. Die herr⸗ 
ſchende Zucht, auch wenn der Ton des Gruppenleiters manchmal aus Kaſernen⸗ 
höfen zu klingen ſcheint, hebt den Bund in den Kreiſen der Außenſtehenden. 
Für Diſziplin hat der Dörfler was übrig. Sport und Turnen, natürlich 
immer den Verhältniſſen angepaßt, kommt den Bedürfniſſen unſerer Zeit ent⸗ 
gegen. Wir ſtecken inmitten von Waſſer, darum ſchwimmen wir und wollen 
Boote bauen. Waſſerſport überhaupt ſcheint mir wichtig mit Rüdficht auf 
das Sexualleben und auf die Durchbildung des ganzen Körpers. Landmanns 
Arbeit iſt einſeitig in der Muskelbenützung und macht ſteif. Stärker als das 
Gefühl für Wahrheit ſcheine ich gefunden zu haben das für Ehre. Nur wer 
für ſeine Bundesehre ſchon mal von den Jungen in einer Prügelei geſteckt, die 
ſelbſtverſtändlich von mir ſtrikt verboten ſind, gilt für voll. 

Auf Kameradſchaft, die übrigens auf dem Dorfe langſamer wächſt wie in 
der Stadt, und Bundesehre gründet ſich äußerlich das, was ich Bundesgemein⸗ 
ſchaft nenne, ohne daß man weiß, daß die Wurzeln tiefer liegen. Noch hängt 
der Bund oft zu ſehr am Leiter und ſeiner Perſon. Es wird Sache der Bundes⸗ 
leitung und der einzelnen Leiter fein, dafür zu forgen, bei etwa in Frage kom⸗ 
menden Behörden der Schule oder Kirche, daß bei Verſetzungen auch auf 
unfern Bund Rüdficht genommen wird. Wichtiger aber iſt noch der Ausbau 
des Bundes zu einer Familiengemeinſchaft. Steglich hält eine Gewinnung des 
ganzen Dorfes für möglich. Bei mir iſt das Dorf zu groß und innerlich zu 
ſehr zerklüftet. Aber die Eltern, Lehrherrn, Gutsherrn uſw. für den Bund 
zu intereſſieren muß gelingen. Der Bund muß ſeine Angehörigen zu ſeinen 
Seften einladen. Die Mutter macht die Nudeln, wenn die Jungens auf Fahrt 
gehen wollen. Der Bundesleiter muß ſeine Bündler zu Hauſe kennen und 
umgekehrt ihr zu Hauſe ihn. Wenn wir das haben, dann ſind wir eingegliedert 
in den Dorforganismus und werden wachſen. 
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Ich will ſchließen. Das Studium, das wir treiben müſſen von Bundes 
wegen, iſt die Seelenkunde der Landjugend. Alles andere ſind noch Verſuche. 
Niemals wird die Landarbeit des BD. glänzen, aber wir bitten zu Gott, 
daß er an Innerlichkeit gebe, was an Aeußerlichkeiten fehlt. Arbeit muß das 
Dorf dem Bunde machen in der Jukunft, vor Schwierigkeiten ſoll es ihn 
ſtellen. Gott aber ſei Dank, der uns Aufgaben gibt! 


Zur Landjugendfrage. 
J. Aus den Aufmerkungen eines Jugendgruppenführers 
über die Geſchichte ſeines Bundes. 
Alfred Steglich. 
Luſtig flatterte in dieſen Herbſttagen unſer Wimpel im friſchen Bergwind des 
Riefengebirges, Er war zum Wahrzeichen einer frohen Wanderſchar gewor⸗ 
den. Und etwas Eigenartiges lag im Weſen dieſer Schar, die unter den ſtrah⸗ 
lenden Farben des Wimpeldreiecks ſich zu kleiner Gemeinſchaft zuſammen⸗ 
gefunden hatte: zwei Bündler unſeres Dorfes und ein Häuflein Schulkinder, 
eine Kinderſchar aus einem Dorfe weit hinter dem Walde abſeits von Bahn 
und Straße, und zwei Bündler aus kleiner Heideſtadt, dazu zwei Lehrer. 

Wir letzteren waren zurückgeblieben, aus dem Bedürfnis heraus, einmal in 
Ruhe miteinander zu plaudern und die Wandertage zu überſchauen. Bald zog 
unſer kleines Häuflein über jenen Berg. Dann war es aus unſern Augen. 

Ich ſah ſie alle hinter dem Berge untertauchen. In dieſem Augenblick war ich 
wieder in dem Bannkreis meiner Verpflichtung, die ich dem Bunde gegenüber 
eingegangen bin: über die Landjugendfrage zu ſagen und zu ſchreiben. Unter 
dem Einfluß der jüngſt vergangenen Wandertage fühle ich mich nun ſtark 
genug dazu. Es iſt aber nun ſo viel davon zu berichten, daß es wohl mit 
einem einmaligen Schrieb nicht wird getan ſein. Die Landjugendfrage iſt ein 
ganzes Fragenhäuflein. Und jede dieſer Fragen bedarf einer gründlichen Ant⸗ 
wort, wenn wir einmal klar ſehen wollen. Darum will ich heute nicht gleich 
mich bis ins Letzte, bis in die tiefſten Fragen verſteigen, ſondern nur einmal 
den Anfang machen. Ich denke mir, daß ich zunächſt einmal aus dem Werden 
und Leben meines Bundes erzähle. Dabei werden Erfolge und Mißerfolge 
zutage treten, die uns zu einem großen Fragenkomplex führen. Mit dieſem 
Stagenhaufen, erwachſen aus meiner und unſer aller Erfahrung, werde ich 
euch dann einmal überſchütten. Damit ſoll die gemeinſame Arbeit einſetzen. 
Und dann können wir vielleicht einmal aus den Antworten das Gemeinſame 
als Ziel und Weg herausläutern und auf dem Boden des Gemein ſamen an 
die Löſung der Landjugendfrage geben. — — — 

Das große Ringen der Völker war zu Ende gegangen. Als junger Wander⸗ 
vogel, der einmal Lehrer werden wollte, war ich mit dem Volkserzieher⸗Wort: 
„Treu leben, todtrotzend kämpfen, lachend ſterben“ mit ins Feld gezogen. 
Da ſtand ich in Maſſe und Wirklichkeit und ſie ſchlugen unbarmherzig mit 
harten Schlägen meine Ideale in den Rot. In dieſen Tagen, Wochen, Mon⸗ 
den, Jahren habe ich die Not der Maſſe kennen gelernt, am eigenen Leibe, an 
eigener Seele geſpürt. Verſtändlicher, immer verſtändlicher wurde mir der 
Aufſchrei der heimatentwurzelten Maſſe, ihre Lebens⸗ und Daſeinsnot. Und 
langſam baute ſich eine Brücke über die Kluft von mir Wandervogel zu ihnen. 
Dieſe Brücke war die Erkenntnis, daß wir beide: Wandervogel und Maſſe, 
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aus gleicher Not handelten und ſchrien. Dieſe ſchrien nach Freiheit und befferen 
Daſeinsbedingungen, wir kämpften und ſchrien nach Sreiheit und menſch⸗ 
licheren, wahrhaftigeren Lebensformen. Wir gingen unſern Weg in einiger Ver⸗ 
kapſelung ſtill für uns, jene wußten ihren Ruf nur geltend zu machen im 
Rufe der Maſſe. Aber die Erkenntnis gleicher Not — ſei es nackte Daſeinsnot 
oder Geiſtes⸗ und Seelennot — führte uns bald zueinander. Wir ſuchten 
einander, wurden einander Bedürfnis, und für mich wurde die Maſſe mit 
ihren Licht⸗ und Schattenſeiten eine unerſetzbare Schule der Vorbereitung für 
meinen Volkserzieherberuf, wenn ich ihn fo einmal ohne Anmaßung nennen 
darf. Immer tiefer hämmerte der Hammer des Kriegsgeſchehens des Lebens 
in der Maſſe den Pflichtwillen zur Arbeit am Volke in meine Seele. — Die 
Heimat lehrte mich's dann, daß ein neues Werden und Wachſen unſeres Volkes 
nur aus der Jugend heraus möglich iſt.— — — 

So kam ich in das ſtille ſchleſiſche Heidedorf und ſollte hier als junger Kriegs⸗ 
heimlehrer meine Laufbahn als Lehrer beginnen, Wandervogeltum und Kriegs⸗ 
erleben ließen mich meinen Beruf von vornherein ganz anders anſehen, als es 
ſonſt wohl in vielen Fällen der Fall iſt. Es iſt dieſes nicht mein Verdienſt, 
ſondern der Werdegang meiner ganzen Entwicklung. Ich konnte nicht an⸗ 
ders als den mir durch mein Werden vorgezeichneten Weg weiterzugeben. 
Dazu kam dann das allmähliche Bekanntwerden mit der neuzeitlichen Päd⸗ 
agogik und Pſychologie. Wandervogeltum, oder im weiteren Sinne Jugend⸗ 
bewegung, Maſſe des arbeitenden und ſchaffenden Volkes, neuzeitliche Päd⸗ 
agogik und Pfychologie find wohl den meiſten, wenn nicht gar allen, bekannte 
Begriffe, keinem von uns wird bei ihrem Hören der Inhalt dazu fehlen. Darum 
wird ſich auch jeder die Stellung eines Lehrers zu ſeinem Dorfe mit ſeinen 
Menſchen aus dem Juſammenklang dieſer Begriffe ableiten können und ich kann 
ohne viel Worte zu den Schilderungen aus unſerem Leben übergehen, ich meine 
das Leben unſerer Dorfjugend. 

Immer das quälende Bewußtſein, die Aufgabe nicht ganz zu erfüllen, wenn 
ſie ſich nur auf den Betrieb innerhalb der vier Schulwände erſtreckt, wo doch 
ganz und gar der Wille vorhanden war, mehr zu wirken, als einer Schar 
Kinder nur etwas Wiſſen beizubringen! — Alſo heran an die Jugend des 
Dorfes! — Aber wie? — 

Wandern! — Es war etwas Unerhörtes, daß ein junger Lehrer es wagte, 
mit einer Schar älterer Schuljungens eine ganze Woche das Dorf zu ver⸗ 
laſſen und auf Gedeih und Verderben in den Bergen des Rieſengebirges herum⸗ 
zuklettern. — Man ſprach noch lange davon, und immer wieder mußten die 
Kerls ihre Erlebniſſe auspacken. Und den Kerl, den Lehrer, der es gewagt, 
fie hinauszuführen, den ſah man doch mit etwas anderen Augen an. — So 
kehrt der Herbſt ins Dorf ein. Im kommenden Lenz ſoll wieder gewandert 
werden, weiter, länger und in größerer Zahl, Da ſaß man im Klaſſenzimmer: 
Eltern, Lehrer und Kinder und beſprach den Plan und war begeiſtert. Da 
kam mir der Mut, einen Juſammenſchluß der ſchulentlaſſenen Dorfjugend an⸗ 
zuregen. Das war etwas. Freude ſtrahlte aus manchem Vater⸗, Mutter⸗ und 
Ninderauge. Und gleich ſollte damit begonnen werden. Ja, die Jugend wartet 
ſchon darauf. 

Einige richtige ſchleſiſche Lichtenabende und die Stube war jedesmal voll von 
Mädels und Jungen. Da war Lachen und helles Fröhlichſein bei unſern „ſchläs⸗ 
ſchen Geſchichtlan“ und den „Hanſelliedern“ und unſern Spielen. Alle Jugend 
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war da beiſammen. Seltſam war es, wie Anechtlein und Söhnlein, Handwerk 
und Arbeiter, Magd und Tochter durch irgendein Band verbunden waren. 
Die kleine Lehrerbude langte nicht mehr aus, die Jugend des Dorfes in ſich zu 
beherbergen. Wir mußten die großen Bauernſtuben aufſuchen. Und ſo ging 
es dann von einem Ende des Dorfes zum andern, und ſelbſt die Familien wur⸗ 
den bei ſolchem Lichtenabend mit in unſere Freude hineinbezogen. Aus einem 
Abend in der Woche wurden bald zwei. — 

Es geht gegen den Lenz. Der Winter geht zu Ende. Unſere ſchönen Lichten⸗ 
abende ſollen einen Abſchluß finden in einem kleinen Seft, geboren aus unferem 
Leben und Treiben. Es entſteht aus unſerm Kreis ein kleines Stück in unſerm 
Dialekt, mit unſern Liedern. In dieſer Zeit find wir, auch oftmals nur die 
Jungen, verſammelt. Und — es ſchreit eigentlich unſere Schande zum Himmel, 
wenn ich es ſage — wir haben oft miteinander „geklöhnt“ bis weit hinter die 
Mitternachtsſtunde. Niemand wollte heimgehen, immer und immer wieder gab 
es Neues zu fragen, zu berichten, zu erzählen. In ſolchen Abendſtunden ver⸗ 
band uns ganz großes Vertrauen zueinander. Und was war es denn nun, was 
an ſolchem Jungenabend getrieben wurde? — Wir laſen wohl zuerſt irgend⸗ 
etwas. Aber ich kann nicht behaupten, daß der Leſeſtoff ſehr angeſchlagen hättte, 
überhaupt, wenn er ernſterer Natur war. Dafür waren unſere Jungens nach 
des Tages Mühe und Arbeit viel zu müde. Ein erleichtertes Aufatmen ging 
jedesmal durch die Stube, wenn ich das Buch weglegte und wir uns dann frei 
unterhielten. Nicht ſelten kam es vor, daß dieſer oder jener in meinem Bücher⸗ 
ſchrank herumſtöberte und dann in irgendeinem Buche etwas gefunden hatte, 
wovon er eine Erklärung verlangte. So beſchäftigte uns faſt jedes Wiſſens⸗ 
fach, am meiſten wohl Naturkunde, Technik und Geſchichte — auch mitunter 
der Menſch. — Wer kann es nun verſtehen, daß da alle Jungen munterer waren 
als beim bloßen Vorleſen und daß ſie da ſelbſt nach Mitternacht erſt unter 
Anwendung ſanfter Gewalt zu bewegen waren, nach Hauſe zu gehen. — 

Und unfer erſtes §eſt? — Da lebte wirklich das ganze Dorf mit. A fu was 
Seines zum Lachen woar iberhaupt noch nie doagewaſen! — Iberhaupt, da 
ſchläſche Lichtenoabnd! — Nun aber zum erften Male die Schatten ſeiten. Ein 
Teil der Jungen hatte, da einige „frei“ geworden waren, für ſich allein weiter⸗ 
gefeiert bis zur finnlofen Betrunkenheit. Man muß bier die Seele unſerer 
Landjugend und überhaupt des Dorfes kennen, um über ſolcher Tatſache nicht 
außer ſich zu geraten. Und durfte ich denn ſelbſt dagegen einſchreiten? — ich 
trank doch ſelber an dieſem Abend meinen „Schoppen“. — Wir hatten wohl 
mit unſerm Seft den Weg in die Seelen unſerer Dorfleute gefunden. Aber hie 
und da machte ſich dunkle Maulwurfsarbeit bemerkbar, die unſere Freude, 
unſere Luſt mit hämiſchen Worten abtat, und daß wir im Dialekt geſpielt 
hatten zog uns von mancher Seite bitteren Haß zu, weil man es als Ver⸗ 
höhnung der Bauern empfand. — 

Draußen vorm Dorfe liegt am Waldrande ein Stück Wieſe. Dort hielten 
wir im Sommer unfere Fuſammenkünfte, wenn nach der heißen Tagesarbeit 
die Nacht ihre Ruhe über Dorf, Selder und Wald breitete. Wir ſangen und 
tanzten lenz⸗ und ſommerluſtig und ſaßen und lagen dann im duftenden Gras 
und plauderten und waren viel, ſehr viel. Und alle kamen immer, mochte auch 
des Tages Arbeit groß und ſchwer geweſen ſein. Wenn wir dann alle ſingend 
ins Dorf zogen, da war es erſt rechter Feierabend für uns. Der ganze Haufe 
war eins in Schritt und Sang. — — Aber man ſchüttelte ſchon hie und da 


den Kopf bedenklicher über das ſeltſame Gebaren der Jugend. Und ob es alle 
Eltern noch gern ſahen, wenn ihre Kinder einen Tag in der Woche ſo ſingend 
ausklingen ließen? — Das war unnütze Kraftverſchwendung. Und wer traute 
denn der Sache ſo ganz? Da war ſchon eine leiſe Berührung mit den Bünd⸗ 
lern aus der Stadt angebahnt und dort hieß es: Nicht tanzen, nicht trinken, 
nicht rauchen, nicht... wer weiß, was noch nicht alles! — Das ging wohl zu 
ſehr gegen die guten alten Sitten. Alſo ein bißchen Mißtrauen — ein bißchen 
Vorſicht! und ... Ja, und ſagte nicht auch manchmal der Lehrer nicht ſchon 
etwas über den Schaden des Trinkens und Rauchens? Der Herbſt ſchüttelte 
langſam das Laub von den Bäumen und auch bei uns begann es zu 
bröckeln. — — Weshalb? — Ich will die Frage noch offen laſſen. — 

Wir gingen in den neuen Winter hinein und es fraß ein Wurm heim⸗ 
tückiſch an unſerm Häuflein. Mißtrauen gegen den Führer des Bundes, der 
nicht mehr nur Unterhalter war, ſondern mehr und mehr die Schar einer be⸗ 
ſtimmten Lebensrichtung zuzuführen ſich bemühte. Wir waren bisher eine 
Schar, deren Mittelpunkt und Halt eben der Führer war. Nun wollte ich die 
Schar zu einer inneren Gemeinſchaft umgeſtalten. Damit war jeder vor 
Pflichten und Verantwortung geſtellt. Das war unbequem. Wie weit die 
Scheu vor Pflicht und Verantwortung gegenüber einer Gemeinſchaft in der 
Seele des Landvolkes wurzelt, ſoll hier wieder eine offene Frage ſein. — 
Weiter ſpukte in unſerm Bündlein, das noch faſt die ganze Dorfjugend um⸗ 
faßte, der Teufel Alkohol immer mehr. Im gleichen Schritt mit ihm ging eine 
Verrohung im Verhältnis der Jungen und Mädel zueinander. Parteipolitiſcher 
Einfluß erſtreckte ebenfalls ſeine Krallen auf die Jugendlichen, und dann locken⸗ 
der Riefengewinn in der Inflationszeit. Das Leben leben! — war der Wahr: 
ſpruch unſerer Jungen und Mädel, aber das Leben leben als Vergnügen, 
Genuß ohne irgendwelche Verantwortung. Da wurde wohl hinter dem Rücken 
des Führers hämiſch gelacht, wenn er ernſte Worte ſprach. Und bald verband 
mich überhaupt nichts mehr mit dem größten Teil der Jugend. Sie fand ſich 
lediglich nur noch an unſeren Abenden zuſammen, um daheim einen Vorwand 
zu haben, den Abend wo anders zu verbringen und ihrem eigenen Vergnügen 
nachzugehen. Gemeinheiten und Rohheiten bürgerten ſich mehr und mehr ein. 
Die Juſtände waren unhaltbar. An einem Januarabend riß unſere Schar aus⸗ 
einander. Sie war innerlich noch nicht auf der Höhe, Wahrheit zu vertragen, 
die ihr an dieſem Abend geſagt wurde, offen und unverblümt. Und von dieſem 
Abend war bittere Seindfchaft geſetzt zwiſchen mir und dem größten Teil der 
Jugend des Dorfes. Dieſe Seindfchaft nahm von ſeiten der Jugend allmählich 
Formen an, von der nicht nur ich, ſondern auch ein anderer Teil unſerer ſchle⸗ 
ſiſchen Führer auf dem Lande ein bitteres Lied zu ſingen weiß. Allenthalben 
Mühle und Hetzarbeit. Mit ſcharfen Krallen legte ſich der Haß gegen den 
„verrückten Kerl“ auch auf die noch treue Jugend, um ſie ihm zu entreißen. 
Wo man es nicht ſchaffte, arbeiteten Klatſch und ſonſtige böſe Rede. — — 

Trotz allem! — Ein kleiner Kreis fand ſich immer noch auf meiner Stube 
zuſammen. Zwei Buben und vier Mädel: ein Schloſſer, ein Stellmacher, eine 
Kittergutsbeſitzerstochter, eine Handwerkers⸗, eine Arbeiterstochter und eine Magd. 
Jetzt waren unſere Abende und ſonſtigen FJuſammenkünfte wahre Feierſtunden. 
Wir waren Gemeinſchaft. Gerhart Hauptmanns „Hanneles Himmelfahrt“, 
„Verſunkene Glocke“ und „Weber“ führten uns in die Tiefen des Lebens der 
Menfchen und Maſſen. Wir arbeiteten ernſtlich. Wir hatten aber auch unſere 
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§reudenſtunden. Noch nie wieder find mir Menfchen fo gefolgt, wie diefer 
kleine Kreis. — Heute aber ſind ſie mir alle verloren, und ob noch etwas aus 
jenen Tagen in ihnen lebendig iſt, wer vermag das zu ſagen? — 


Neuer Sommer — neues Leben! Wir waren wieder eine maſſe. Wir 
wuchſen und wurden mehr und mehr. Der Platz draußen in der Kiefernheide 
mußte es ſich gefallen laſſen, daß wir auf ihm tanzten und ſprangen. An 
manchem Sommerabend ſchallte unſer frohes Lied durch den Wald. Bei uns 
war Leben. Mir ſelbſt war dieſes Leben eine große Freude. Kleine Rrifen und 
Streitigkeiten waren ſtets bald beiſeite gelegt. Doch es war kein innerer Kern, 
kein inneres Band, was uns zuſammenhielt. Hin und wieder grinſte hinter 
dem frohen Lachen der Jungen und Mädel ihre ganze Oberflächlichkeit durch. 
Der Betrieb, das Leben bei uns feſſelte ſie und hielt ſie. Darum war ich be⸗ 
müht, langſam, unauffällig das Häuflein zu innerer Höhe zu führen. Mit dem 
kommenden neuen Winter ſorgte ich für ein Heim. Ich bekam den Warteſaal 
unſeres Heidebahnhöfleins dafür frei. Wir fühlten uns wohl dort. Ein 
geregeltes Singen hub an. Wir wagten uns an Schwierigkeiten in Geſang 
und Spiel. Auch Baſteln und Handarbeiten entwickelten ſich allmählich zu 
einer ganz annehmbaren Höhe. Wir ſtellten ſogar bei einer Ausſtellung in der 
Stadt mit aus und veranſtalteten ſelbſt eine zum Weihnachtsfeſt. Sogar ein 
ganz prächtiges Weihnachtsſpiel brachten wir zuſtande. Damit waren wir 
wieder auf einer Höhe angekommen. Manch einer war ſichtlich erſtaunt über 
unſer Können und unſer Leben. — Nun reifte in mir allmählich der Entſchluß, 
dieſe Gruppe nach ſolchen Erfahrungen einem Bunde, vielleicht dem BJ., 
anzuſchließen. Was ſich in mir regte, war auch der Wunſch der Jugendlichen 
ſelbſt. Wir wollten zum Bunde. Nur ich konnte mich nicht entſchließen, weil 
ich noch nicht von unſerer wahren, inneren Bundesfähigkeit überzeugt war. 
Dennoch drängte alles zum Anſchluß an eine größere Gemeinſchaft. — Schein⸗ 
bar waren wir auch ſelbſt ſchon eine Gemeinſchaft — aber eben nur ſcheinbar. 


Die Weihnachtspauſe war vorüber. Wir ſtanden wieder am Anfang einer 
ſchweren Kriſe. — Langſam löſte ſich unſere Gemeinſchaft. Nach unſern 
Lichtenabenden gab es kein gemeinſames Marſchieren ins Dorf mehr. Am Ende 
war ich nur noch ganz allein und trug meine Laſt Liederbücher und Inſtrumente. 
Die Jugend! — Sie hatte ihre Heimlichkeiten, ihre äußerſt gefährlichen Heim⸗ 
lichkeiten. Die Mädels und Buben traten in Beziehungen zueinander, die ſie 
vor ihrem Führer verheimlichen mußten. Solche Verhältniſſe der Geſchlechter 
zueinander, die hier ihren Anfang nahmen, waren der Beginn des endlichen 
Jerfalls unſeres Bundes. Noch einmal ſuchte ich abzulenken, ihre Kräfte ander⸗ 
weitig zu feſſeln, indem ich einen luſtigen Schleſierabend vorbereitete. Wir 
wurden uns dabei auch wieder unſerer Leiſtungsfähigkeit bewußt. Jeder gab 
mit Freuden ſein Beſtes. Und ſogar bei verſchiedenen Vereinsvergnügungen des 
Winters gaben wir den Abenden ein anderes Gepräge und ſtrahlte unſere Art 
auch auf die Elternſchaft der Gemeinde aus. Und unſer Heimatabend wurde 
aus ſo ſtarker Spielgemeinſchaft herausgeſtaltet, daß man wirklich ein feſtes 
Vertrauen zu der Schar faſſen konnte. Aber der Ausklang war eine große Dis⸗ 
harmonie. Raum daß die Führer den Rüden gekehrt, war die Jugend den 
Krallen der Gaſtwirtſchaft, dem Alkohol und den ſchamloſeſten Beziehungen 
der Geſchlechter zueinander verfallen. — — Wieder ein ſehr, ſehr ernſtes Wort, 
das ein Teil nicht vertragen konnte. Dieſer Teil blieb nun weg. 


19 


— ͤ—— T.... — . — 


Wir gingen neuem Lenz entgegen. Unſer Haufe war immer noch groß 
genug. Doch der neue Nachwuchs blieb aus. Das gab zu denken. Es wurde 
manches Unangenehme über die „Jugendbündler“ gemunkelt. Die Eltern ver⸗ 
boten ihren Kindern die Jugehörigkeit zum Bunde. — Dennoch lebte noch 
einmal die ſtarke Edelkraft der Jugend auf. Als Führer wurde ich zu ernſthaften 
Singabenden, zu Turn⸗ und Gymnaſtikſtunden gedrängt. Und mit großer 
Steude gab ſich die Jugend dem allen hin und brachte auch Opfer in geldlicher 
Beziehung, um ſolchen Betrieb fruchtbarer zu geſtalten durch Anſchaffung von 
Geräten und entſprechender Kleidung. Und immer wieder das Drängen zum 
Bunde. Ich gab endlich nach. Wir wurden BDer. Ein Maiabend war es. 
Ich hatte ihnen den vollen Ernſt dieſes Schrittes noch einmal dargelegt, hatte 
noch einmal auf den inneren Kampf hingedeutet, den dieſer Entſchluß ſchließlich 
für jeden bedeuten wird. Darauf kam eben wieder ein kräftiges Ja, daß ich im 
Glauben an die innere Kraft meiner Schar handelte und fie dem BDJ. zu⸗ 
führte. 

Zum Landesverbandstag erſchienen wir das erſtemal mit und auch in ſtatt⸗ 
licher Fahl. — Ein Nachtmarſch durch unſere Heide führte uns wieder heim. 
Unter dem Einfluß des Erlebniſſes der Tagung fanden ſich etliche Buben und 
Mädels zu mir und entdeckten mir das Bild, was ſich in unſerm Bunde hinter 
meinem Rücken abſpielt. Sie verlangten gründliche Säuberung unſerer Schar, 
wenn wir nicht ganz in Verruf und Verfall kommen wollten. Das war bitter, 
furchtbar, zerſchmetternd. Ob wirklich unſere Mädel und Jungen ſo ſchlecht 
waren, wie man von ihnen ſpricht, welches Wahrheit, was Lüge, was für 
Machenſchaften und Anfeindungen hier mitſpielten? — All dieſe Fragen und 
noch mehr von der Art haben bis heute noch nicht ihre klare Beantwortung 
gefunden. Ein Dorf kann mitunter ein tiefer, tiefer Brunnen dunkler Reden 
und Verdächtigungen ſein, denen man nie auf den wahren Grund kommt. 
Und oft, ſehr oft verſteckt ſich dort die offene Meinung hinter einer freundlichen, 
theatraliſchen Haltung, daß man oft geneigt iſt, jedes geſprochene Wort ganz 
genau in die Wagſchale zu legen. — Genug — unſere Schar war geſprengt. 
Ob das nun die Abſicht etwaiger Gegner, oder einzig unſere Schuld war, iſt 
nicht zu entſcheiden. Ob ich die edelſten verloren, die ſchlechteſten behalten habe, 
oder umgekehrt, iſt bei der Verſchloſſenheit unſerer Dörfler auch nicht recht zu 
entſcheiden. Jedenfalls das eine iſt Tat ſache: Das verbliebene Häuflein hat bis 
jetzt alle Stürme und Angriffe überſtanden, iſt in ſich gefeſtigt und ſucht ſich 
immer wieder. Wir ſtehen ohne Nachwuchs da. Das iſt hart. Jeder Verzug 
eines Bündlers ſchmerzt uns. Aber auch die draußen ſtehen treu zu uns. Und 
wir freuen uns, wenn wir zu Seftzeiten mal wieder alle beieinander fein können, 
dann zählen wir immer noch gegen fünfzehn. Wir ſtärken und freuen uns an 
dieſer Jahl. N 

Das ſind wir nun noch. Und das iſt der Erfolg unſerer Arbeit. Es gibt 
Landbünde, dort ſieht es noch trauriger aus als bei uns. Es gibt aber auch in 
unſerem Schleſierland Landbünde, die man als hochwertig bezeichnen kann. — 

So! — Nun habe ich ganz trocken aus unſerem Leben erzählt. Ich habe 
abſichtlich dieſe abſcheuliche Sorm gewählt, um recht viel Spielraum zu laſſen 
für Fragen, die ſich an all das Geſagte anknüpfen. Mit dieſen paar Worten 
iſt natürlich unſere ganze Entwicklung nicht abgetan. Aber vielleicht ahnt ihr 
das Ringen und Kämpfen, das ſich zwiſchen den einzelnen Sätzen verbirgt. 
Vielleicht empfindet ihr aber auch die Freude, die ſelbſt der kleinſte Erfolg in 
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der dörflichen Welt mit ſich bringt. Ihr werdet auch manches vermiffen, 
vor allem, wie wir die Wege über unſere Kriſen eingeſchlagen haben. Auch 
das iſt meine Abſicht, hier noch nichts zu ſagen. Unſere ganze Entwicklung 
iſt ja bedingt durch uns ſelbſt, durch unſere ganze wohl⸗ oder übel wollende 
Umgebung und vor allem auch durch Vorzüge und Fehler des Führers. In 
dieſe Beziehungen und ihren Einfluß auf das Leben in den Landbünden einmal 
etwas hineinzuleuchten, ſoll die Aufgabe eines im Anfang angekündigten Frage⸗ 
bogens ſein, der mir dann den Stoff zur nicht nur einſeitigen Bearbeitung 
der Landjugendfrage bringen ſoll. 


Zwei Namen. 

Hier muß für diesmal mit dieſem Thema abgebrochen werden. Vier weitere 
Arbeiten ſind zurückgeſtellt; ſie mögen den Grundſtock zu einem weiteren Dorfheft im 
Lauf des Jahres fein, wenn diefes vielleicht Eingang finden, Fragen und Antworten 
wecken, mut zur Arbeit ſtärken, Ruf zur Landarbeit hat ſein können. Leid iſt der 
Schriftleitung, daß der Gotthelf-⸗Aufſatz auch zurückſtehen mußte; fo ſei hier 
wenigſtens der Mann und ſein Werk genannt mit dem Hinweis, daß er uns das Lebens⸗ 
und Lehrbuch der Landarbeit deucht. Und dieſe Werke ins Volk bringen, iſt ſchon ein 
gut Stück Landarbeit. Sie find hier und in der „Treue“ wiederholt beſprochen und ans 
gezeigt und herzlich empfohlen worden. 

Und ein anderer ſei noch genannt: Guſt av Schroer, der heuer feinen 50. Geburts⸗ 
tag feiert, deſſen jüngſtes Büchlein: „Aus des Lebens buntem Kranze“ im „Treue“⸗ 
Verlag erſchien. Auch ſeine Werke rufen uns zu dieſer Arbeit und wollen Helfer ſein. 
Es ſeien genannt: „Der Schulze von Wolfenhagen“, erſchienen bei Quelle und Meyer, 
Leipzig; „Der Heiland vom Binſenhofe“ bei Grote, Berlin; „Peter Lorenz, die Geſchichte 
eines Anechtes“ und „Das Wirtshaus zur Kapelle“ bei Seſſe und Becker, Berlin. 
Vielleicht können wir ein andermal auf dieſe Werke zurückkommen. 


Die Schriftleitung. 


Dienſt und Haltung. 

„zwei Worte gibt es, die ich jetzt vor allem liebe: Dienſt und Haltung. Daß 
all unſer Leben ein Dienſt ſei am Werk, heilig gefühlt, und wir unſer Daſein 
in vollendeter Haltung leben, Haltung, hier gefaßt als durchgebildete Geiſtig⸗ 
keit, innen glühend voll Leidenſchaft, außen aber ſtahlhart gehämmert, in herr⸗ 
lichem Maße das Maßloſe bergend, das ſcheint mir notwendig.“ 

Aus Otto Braun, Nachgelaſſene Schriften eines Srühvollendeten, Verlag 
Herm. Klemm, Berlin, Brief an die Eltern, 21. Oktober 1915 im Felde. 

Neben Walter Fler und Karl Thylmann, richtiger über dieſen beiden iſt 
Otto Braun derjenige von den lebendigen „Toten“ des Weltkrieges, der uns 
Jugend am meiſten zu geben hat. In ihm ſcheint das Ungeheuere des Welt⸗ 
krieges und der mit ihm beginnenden Weltwende wie in einen einzigen Kraft⸗ 
pol geſammelt. Da iſt kein vorzeitiges Geſchwätz und Problematiſieren. In 
demütiger Haltung reift dieſer Wundermenſch mit 21 Jahren zu einem inneren 
Keichtum und einer Seelengröße, wie ſie nur ganz Wenige dieſer Erde erreichen 
dürfen. Ich erſchrecke vor Scham und Jorn, daß wir Deutſche — auch wir 
im BDJ. — die Wirklichkeit eines fo ſtarken, reinen Geiſtes fo gut wie über⸗ 
ſehen und vergeſſen haben. Vergeſſen wir dieſen Toten nicht! In ihm reifte 
unſer aller Schickſal. M. Bürck. 


Ein Keligionsunterricht. 
6. Stück. 
Das 5. Gebot. (Vom Leben.) 

„Du ſollſt nicht töten“ iſt das verbreitetſte Sittengebot bei allen Völkern und 
iſt auch dem oberflächlichſten Menſchen ſtärker als jede andere Verpflichtung 
eingegraben. Die Unverletzlichleit des fremden Lebens iſt die ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung jedes geordneten Zufammenlebens von Menſchen. Aber das Wort 
Jeſu über das 5. Gebot (Matth. 5, 21. 22) deutet an, daß dieſes Gebot eine 
viel tiefere Verpflichtung in ſich ſchließt; eine ſolche Verpflichtung wächſt aus 
einer heiligen, unverletzlichen Lebensordnung. Die Ordnung, auf die das 
5. Gebot ſich gründet, iſt die Heiligkeit des Lebens ſelbſt. 

J. Das Leben ift eine geheimnisvolle Urgegebenheit. Wir find heute viel 
zurückhaltender und bedenklicher als vor einem Menſchenalter gegenüber allen 
Verſuchen, das Leben auf begreifbare mechaniſche oder chemiſche Prozeſſe zurück⸗ 
zuführen. In der Naturwiſſenſchaft ſelber gewinnt der Vitalismus, die Lehre 
von einer nicht weiter zu erklärenden Lebenskraft, wieder an Boden (vgl. be⸗ 
ſonders die Bücher von Hans Drieſch). Aber an den meiſten Menſchen iſt noch 
eine ſchmerzliche Unfähigkeit zu beobachten, das Lebendige und das Tote wirklich 
zu unterſcheiden: künſtliche Blumen als Grabſchmuck, elektriſche Chriſtbäume. 
So iſt eine Vorausſetzung für die Erfüllung dieſes Gebotes das Gefühl für 
die unvergleichliche Heiligkeit des Lebens überhaupt. 

2. Alles Leben auf Erden ſteht unter den zwei Geſetzen der Individuation 
und der Verleiblichung; d. h. wir haben es nie mit „dem Leben“ ſchlechthin, 
ſondern mit lebendigen Weſen, einzelnen Trägern des Lebens, Blumen, Bäumen, 
Tieren, Menſchen zu tun; auch das „geiſtige Leben“ iſt uns immer nur als 
das Leben individueller Weſen, Einzelperſönlichkeiten, Volksperſönlichkeiten ge⸗ 
geben; naturhaftes Leben iſt nur wirklich in Körpern, geiſtiges Leben nur in 
Perſönlichkeiten. Andererſeits: Leben iſt uns immer nur anſchaulich an einem 
ſtofflichen Organismus; Leben iſt nur wirklich in dem lebendigen Leib. Auch 
der lebendige Chriſtus iſt anſchaulich nur an dem „Leib Chriſti“. — Wir 
ſprechen zunächſt von dem zweiten. 

3. Der Leib ift nicht einfach ein „Rörper“ (Körper iſt die allgemeine Be⸗ 
zeichnung für jede raumfüllende, begrenzte Maſſe), ſondern Sorm und Werkzeug 
des individuellen Lebens. „Leib“ iſt für uns Menſchen der ſichtbare Ausdruck 
unſeres Erdenſchickſals; die Leibhaftigkeit unſeres Lebens, in die wir hinein⸗ 
getaucht ſind, begründet die ganze Abhängigkeit und Verletzbarkeit unſeres 
irdiſchen Seins; zugleich iſt aber unſere Leibhaftigkeit der Ort, wo ſich unfere 
Sendung in die Welt erfüllt und vollendet. 

4. Es hat in der Geſchichte zwei entgegengeſetzte und doch in ihrem Urſprung 
verwandte Betrachtungen des Leibes gegeben, die uns beide in der griechiſchen 
Antike in ausgeprägter Sorm begegnen. Für die klaſſiſche Aunft des Griechen⸗ 
tums war der menſchliche Leib der höchſte Triumph des Daſeins überhaupt; 
der Leib iſt Selbſtzweck, ſeine Schönheit bedingt rein durch das Ebenmaß der 
Sorm, die nackte Geſtalt des ſiegenden Jünglings ſchlechthin das Göttlichſte 
auf Erden; man vergleiche, um ſich des Unterſchiedes ganz bewußt zu werden, 
eine jener Geſtalten etwa mit den Geſtalten Tilmann Riemenſchneiders, aus 
denen eine verzehrende Flamme des Geiſtes loht. — In der ausgehenden Antike 
entſtand im äußerſten Gegenſatz zu dieſer leibfrohen Haltung eine feindſelige 
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Angſt vor dem Leib als dem Gefängnis der Seele; in all jenen helleniſtiſchen 
Erlöſungsreligionen und Myſterien, die das Chriſtentum in der Welt vorfand, 
wurde die Erlöſung der Seele aus dem Schickſal der Leibhaftigkeit geſucht 
und asketiſche Uebungen zur Befreiung der Seele gelehrt. 

Die chriſtliche Verkündigung von dem Leib iſt von beiden Auffaſſungen gleich 
weit entfernt; ſie verkündet nicht die Göttlichkeit des ſchönen Leibes, aber auch 
nicht die Erlöſung der Seele aus dem Kerker der Leibhaftigkeit, ſondern ſie 
lehrt, daß der Leib des Menſchen von Gott geſchaffen und dazu beſtimmt iſt, 
Ausdruck und Gleichnis des wahren Lebens und Werkzeug des göttlichen 
Willens zu ſein. Sie macht ebenſo Ernſt mit der Wahrheit, daß wir mit 
unſerem Leib in die „Welt“, in ihre Hinfälligkeit und Sündhaftigkeit hinein⸗ 
geſtellt ſind, wie mit der Gewißheit, daß auch der Leib an der Verheißung 
Gottes und an der Herrlichkeit ſeiner neuen Welt teilhat. Paulus verkündet 
den Leib als den Tempel des heiligen Geiſtes und die Auferſtehung des Leibes 
als die Vollendung der menſchlichen Hoffnung. Die Verkündigung dieſer chriſt⸗ 
lichen Lehre vom Leib iſt gleich wichtig für die rechte Stellung zum Leben 
überhaupt wie im beſonderen für die Ueberwindung der geſchlechtlichen 
Juchtloſigkeit. 

5. Aus dieſer Erkenntnis erwächſt die Pflicht, den Leib eben das ſein zu 
laſſen, was er nach Gottes Willen iſt. Es heißt, den Leib um ſein Leben 
bringen, wenn man eine geiſtloſe Körperlichkeit pflegt und körperliche Vor⸗ 
züge als ſolche verherrlicht (abgeſehen von der tiefen Liebloſigkeit, die damit 
an all denen begangen wird, die leiblicher Schönheit und Kraft entbehren). 
Sowohl von einer einſeitigen Schätzung des Sportes wie von vielem, was 
man heute Körperkultur nennt, droht die Gefahr eines neuen Heidentums, 
das den Leib als ſolchen zum Götzen macht. Es iſt bemerkenswert, wie ſehr 
heute auch die mediziniſche Wiſſenſchaft von einer rein materialiſtiſchen Be⸗ 
trachtung und Behandlung körperlicher Krankheiten abkommt und ſich be⸗ 
müht, auch den Leib im Juſammenhang mit dem „ganzen Menſchen“ zu ſehen 
und zu behandeln. — Ebenſo kämpfen wir im Namen des Chriſtentums gegen 
eine leibloſe Innerlichkeit, die ausſchließlich ſeeliſche Güter pflegt; Leibes⸗ 
funktionen, wie Eſſen, Trinken, Schlafen, Atmen, gewinnen wieder eine ernſte 
Bedeutung; das Tiſchgebet iſt eine ſchwache Erinnerung daran, daß Eſſen 
und Trinken etwas mit Gott und der Seligkeit zu tun haben. Die ganze 
leibliche „Haltung“, Herrſchaft über die Glieder, Zucht in Gebärde und Haltung, 
Keinlichkeit und Schmuck des Leibes dürfen nicht nur unter den Geſichts⸗ 
punkt der Zweckhaftigkeit gerückt und hygieniſch begründet werden, ſondern 
ſie ſind zu fordern um der Würde des Leibes willen und als Gehorſam 
gegen den Willen Gottes. 

6. Es iſt ebenſo nötig, von der Unverletzlichkeit des individuellen Seins als 
ſolchem zu reden. Weil alles Leben nur als das Leben von Einzelweſen ge⸗ 
geben iſt, heißt „nicht töten“ das Beſondersſein des Einzelnen zum Recht 
kommen laſſen. - 

Die Scham ift das Gefühl für dieſes Beſondersſein; daß wir unfern Leib 
verhüllen, iſt nicht nur, wie man meint, um der klimatiſchen Verhältniſſe 
willen zweckmäßig, ſondern es iſt ein Ausdruck für die Erkenntnis, daß der 
Leib die ſichtbare Geſtalt unſeres befonderen und einzelnen Seins iſt. Daß wir 
den Leib nicht ganz verhüllen, ſondern Geſicht und Hände freilaſſen, drückt 
aus, daß wir unſer beſonderes Sein und Weſen nicht nur zu verhüllen, 
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ſondern auch zu offenbaren haben (aber man befinne ſich doch endlich einmal 
darauf, daß auch Handſchuhe und Schleier, ganz beſonders der Brautſchleier, 
nicht nur äußerliche Sitte oder Mode ſind und nicht nur einen Zweck, ſondern 
einen Sinn haben). 

Ebenſo wie der Leib braucht auch die Seele Abſtand und Einſamkeit. Dieſe 
Lebensnotwendigkeit wird in den Sünden der Neugier, des Klatſches, der Auf⸗ 
dringlichkeit verletzt und damit nicht ſelten wirklich ein Stück des lebendigen 
Menſchen getötet. Die Wohnungsnot iſt von dieſer Erkenntnis aus zu betrachten. 

Der mMenſch braucht, um wirklich leben zu können, Anregung für Verſtand 
und Gefühl und die Möglichkeit, ſein perſönliches Seelenleben zu äußern; er 
hat das Recht zum Zweifel, um auch im Denken ſelbſtändige Perſönlichkeit 
zu werden; er hat ein Gewiſſen als den Ort ſittlicher Selbſtändigkeit. Er 
braucht das Werk als die Auswirkung persönlicher Anlagen und Fähigkeiten 
und als Verſicherung ſeines Wertes im Ganzen der menſchlichen Geſellſchaft. 
Eine dieſer Lebensnotwendigkeiten verkürzen, dem Menſchen das Recht auf 
individuelles Fühlen und perſönliche Aeußerung, das Recht auf Einſamkeit, 
Zweifel und gewiſſensmäßige Entſcheidung verkümmern laſſen, heißt ihn als 
lebendigen Menſchen töten. 

7. Alle dieſe Pflichten gelten ebenſo dem eigenen wie dem fremden, ebenſo 
dem fremden wie dem eigenen Leben gegenüber. Das Chriſtentum lehrt nicht 
die Ueberordnung des fremden Lebens über das eigene Leben, wohl aber die 
Einordnung des eigenen Lebens in ein größeres Ganzes, in dem der andere 
zum Nächſten wird. 

8. Der „Selbſtmord“ als Jerſtörung des eigenen Leibes iſt nur der äußerſte 
Grenzfall aller Vernachläſſigung und Mißachtung des eigenen Leibes. Jede 
mangelnde Pflege des eigenen Leibes, gedankenloſe Mißachtung leiblicher „Ge⸗ 
nüſſe“, Ueberſchätzung körperlicher Bedürfniſſe auf Koften des inneren Seins, 
aber ebenſo das Ueberhören und Mißachten des perſönlichen Verlangens nach 
Einſamkeit, Beſonderheit, das Ueberſchreien auftauchender Zweifel und Ge: 
wiſſensmahnungen liegt auf der Linie des Selbſtmordes. 

Der Selbſtmord im inneren und eigentlichen Sinn iſt der vollendete Un⸗ 
gehorſam gegen die in unſerem irdiſchen Leben liegende Aufgabe. So wenig 
von der Entſetzlichkeit dieſes Weges irgend etwas abgeſtrichen werden ſoll, 
ſo notwendig iſt es doch, die äußere Tat in größerem Juſammenhang zu 
ſehen und ſich dadurch vor jedem liebloſen Urteil zu hüten. Saft immer iſt 
der Selbſtmord der Ausdruck dafür, daß ein Menſch längſt Selbſtmord be⸗ 
gangen, nämlich die in Gottes Ordnung begründeten Notwendigkeiten des 
Lebens verletzt hat; die letzte Feigheit, mit der ein Menſch ſich einem ſchweren 
Lebensweg entzieht, die Folge einer vielleicht jahrzehntelangen Gewöhnung, 
ſchweren Aufgaben heimlich aus dem Wege zu gehen; die Gewiſſenloſigkeit, 
mit der der „Selbſtmörder“ ſich den Folgen ſeines Handelns entzieht, die 
letzte Konſequenz aus einer nackten Selbſt ſucht, die ſchon immer Verant⸗ 
wortung zu tragen verweigert hat. Auf der anderen Seite iſt zu fragen, 
ob nicht manchmal gerade feinere Naturen in tiefer Scham, Reue und Leiden 
um andere zum Selbſtmord getrieben werden, wo es oberflächlicheren und 
plumperen Naturen leichter wird, das Leben weiter zu tragen. 

Die ſehr zahlreichen Fälle, in denen ein Menſch in geiſtiger Umnachtung 
Hand an ſich legt, gehören zu den dunkelſten und unlösbarſten Rätſeln 
menſchlichen Schickſals; hier wie überall iſt es Vermeſſenheit, das Urteil 
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Gottes über Tat und Schickſal eines Menſchen vorwegnehmen zu wollen. 
Das Urteil Gottes nennen wir eben deswegen das letzte Gericht, weil es 
jenſeits jedes menſchlichen Gerichtes und Urteiles ſteht. 

Es iſt vor allem zu lehren, daß kein Menſch dadurch, daß er ſeinem leib⸗ 
lichen Leben ein Ende macht, ſich irgend einer ihm von Gott geſtellten Auf⸗ 
gabe entziehen kann. Aufgaben, die wir in dieſem Leben ungelöſt liegen laſſen 
oder wegwerfen, werden in einer andern Sorm des Lebens wieder an uns 
herantreten, und wir werden mit viel größeren Schmerzen das lernen müſſen, 
was wir einmal zu lernen uns geweigert haben. Dies iſt der richtige Ge⸗ 
danke in der kindlichen Vorſtellung von einem Fegefeuer. 

9. Die „Individuation“ des Lebens iſt nur die eine Seite; ebenſo weſentlich 
iſt die umgekehrte Tatſache, daß alles Leben untereinander verflochten iſt. 
Durch die Nahrungsaufnahme ſtehen wir mit der ganzen Natur, durch Feugung 
und Geburt mit anderen menſchlichen Organismen, durch den Geiſt ſteht 
unfere Seele mit anderen Seelen im ZJuſammenhang. Im Ich kommt 
uns die Beſonderheit unſeres Weſens, im Wir unſer Juſammen⸗ 
hang und unſere Verflechtung („Verpflichtung“) mit andern Weſen zum 
Bewußtſein. Nach einer Zeit, deren beſonderer Sinn es geweſen iſt, das 
Ichbewußtſein zu ſtärken und zu entfalten, gilt es heute, die Solidarität alles 
Lebendigen neu zu erfaſſen. Erſt aus dieſer ganz grundlegenden Erkenntnis 
erwächſt der ausdauernde Wille, im einzelnen Fall Nächſtenliebe zu üben. 
Der Buddhismus hat dieſes Juſammenhangsbewußtſein auch der außermenſch⸗ 
lichen. Nteru. aeg. f ick tl. atze. ¶Hed enen. au. 

zuſchließen, ſoll hier doch vorwiegend von der Solidarität des Menſchen mit 
den andern Menſchen („Mit⸗Menſchen“) die Rede fein. 

10. Die Solidarität des Menſchen iſt fortwährend bedroht und aufgehoben 
durch den unvermeidlichen Kampf um die materiellen Güter und durch die 
Unfähigkeit, den andern als andern zu ertragen. Konkurrenz, Verſchieden⸗ 
artigkeit und Gegenſätzlichkeit iſt eine unaufhebbare Grundtat ache des Menſchen⸗ 
lebens; jeder Verſuch, dieſe Urtatſache aufzuheben (konkurrenzloſe Wirtſchaft, 
extremer Pazifismus, 3. T. auch Vegetarismus) iſt eine Utopie, die über⸗ 
ſieht, daß der Cherub mit dem flammenden Schwert uns den Rückweg in 
das Paradies verwehrt, wo Löwe und Lamm miteinander ſpielen. Die Frage 
iſt immer nur die, ob Konkurrenz und Kampf das Bewußtſein der Verbunden⸗ 
heit aufheben dürfen oder ob ſie gebändigt werden durch die übergreifende 
Solidarität. Liebe iſt der Sieg der Solidaritat über die Konkurrenz in der 
Menſchen welt. 

11. Ueberall da, wo wir im Grunde zu der Tatſache, daß wir aufein⸗ 
ander angewieſen ſind, und zu der beſonderen Tatſache, daß dieſer andere 
Menſch uns gegenüberſteht, nein ſagen, ſind wir auf dem Weg des Haſſens 
und des Totſchlagens. Dieſer Weg iſt die ſchlechthin ſataniſche Form des 
Daſeins. Dabei mag vor Gott vielleicht manch äußerliche Verletzung fremden 
Lebens minder ſchwer wiegen als ein Leben, das in einem ſtändigen bös⸗ 
willigen und haſſenden („häßlichen“) Kleinkrieg mit dem Leben der andern 
ſteht. Der Kern der ſozialen Frage iſt die bewußte Bejahung der Aufgabe, 
die uns in unſerem menſchlichen Juſammenleben geſtellt iſt. 

Der tiefſte Sinn des 5. Gebots: Der menſch iſt auf die Erde geſandt, 
um individuelles Leben nicht zu zerſtören, ſondern zu ſeiner Vollendung zu 
führen (Luk. 9, 56). 
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IDerk 
und Aufgabe 


Unter der Ueberſchrift „Werk und Aufgabe“ wird künftig in jeder Nummer über irgend⸗ 
ein befonderes für unſern Bund lebens wichtiges Gebiet berichtet werden, was da und 
dort in unſerm Bund praktiſch geleiſtet, erarbeitet oder doch verſucht wird, und welche 
Aufgaben wir heute auf unſerem Wege ſehen. Die Bundesleitung trägt für dieſe 
Berichte die letzte Verantwortung, hat aber natürlich eine Reihe von Freunden aus dem 
Bund gewonnen, die die einzelnen Teilgebiete ganz ſelbſtändig bearbeiten. Sobald die 
Vorbereitungen ganz abgeſchloſſen ſind, wollen wir die Liſte der Teilgebiete und der 
dafür in Ausſicht genommenen Berichterſtatter an dietr Stelle veröffentlichen. 

Dieſe Arbeit ſoll der oft ausgeſprochenen Klage begegnen, daß die einzelnen Gruppen 
unferes Bundes eigentlich nur auf den großen Bundestagen in unmittelbarere Ver⸗ 
bindung mit dem Geſamtbund kamen, und daß auch unſere Zeitfchriften, fo dankbar 
wir alle ſein müſſen für die ſehr erfreuliche und wertvolle Entwicklung, die ſie genommen 
haben, doch gerade für die praktiſche Gruppenarbeit verhältnismäßig wenig Anregung 
und Wegweifung geboten haben. Die Mühe, die in dieſen knappen Berichten ſteckt, 
wird aber nur dann ſinnvoll und fruchtbar ſein, wenn die einzelnen Hinweiſe von allen 
Gruppenführern und Leitern wirklich beachtet werden. Sie werden nicht unterhaltſam 
zu leſen fein, ſondern fordern Studium, Nachſchlagen der angeführten Stellen und 
Nachdenken über „Werk und Aufgabe“. Möge unſerem Bund in dieſer Zeit ſchwerſtet 
Entſcheidungen mit dieſem Beginn ein rechter Dienſt getan ſein; möge unſerm Bund 
damit geholfen werden, gewiſſe Schritte zu tun. Donndorf. Stäblin. 

Die Arbeiten in dieſem Teil bieten zugleich eine Ueberſchau und Verwertung der uns 
zugehenden Zeitfchriften. 5 


Es bedeuten: 


B. B. Bl. = Badiſches Bundesblatt F. D. — Führerdienſt 
Chr. D. St. = Chriſtdeutſche Stimmen . B. A Unſer Bund 
Chr. u. W. = Chriſtentum und Wirklichkeit 
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Verhältnis zu Chriſtentum und Kirche. 
Wie ſehr ſich faſt überall die Frage nach der religiöſen Stellung unſeres 
Bundes und ſeinem Verhältnis zur konkreten Kirche in den Vordergrund drängt, 
zeigen unmißverſtändlich die Blätter unſerer Landesverbände und die Berichte 
von Aelterentreffen und Sührertagungen. Zwar wird in Aelterenrundbriefen und 
anderswo auch ſtarker Widerſpruch dagegen laut, daß der Bund auf 
irgendwelche religiöfe Ueberzeugungen feſtgelegt werden ſollte, und die Sorge, 
daß hier etwas künſtlich gemacht werden ſollte. Aber auch dort, wo mit vollem 
Recht gewarnt wird vor einem falſchen religiöfen Eifer, vor Vergewaltigung 
der Jugend und vor Ungeduld, heißt es doch auch (Zw. Berg und Deich, 
Mai 25), es ſei die Aufgabe der Aelteren, eine neue, nämlich die für unſer Ge⸗ 
ſchlecht verſtändliche Sprache für die Chriſtusbotſchaft zu finden. Die Ael⸗ 
terentagung in Halle, die Leitertagung auf der Weſterburg, auch verſchiedene 
Aelterentreffen in einzelnen Landesverbänden (Bayern, Nordmark, Schleswig⸗ 
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Holſtein, Sachſen⸗Anhalt, Baden, Schleſien) haben fich beſonders und faft aus⸗ 
ſchließlich mit der Srage nach dem Weſen des evangeliſchen 
Chriſtentums und ſeinem Verhältnis zu den heutigen Bewegungen in 
der Jugend befaßt. Die Klage, daß gerade hier keine rechte Klarheit über Ziel 
und Weg unſeres Bundes beſtehe, iſt häufig und erweckt faſt überall das Be⸗ 
dürfnis nach gründlicher Beſinnung und Klarheit über das, was heute das 
Evangelium für das durch die Jugendbewegung hindurchgegangene neue 
Geſchlecht bedeutet. Endlich wird auch erkannt, daß die Theologen in 
unſerem Bund, ſoweit ſie dieſe Frage ganz perſönlich empfinden, eine gemein⸗ 
ſame Aufgabe haben. Gerade weil wir die Tagungen unſeres Bundes damit 
nicht belaſten dürfen, müſſen wir Theologen uns untereinander über den theo⸗ 
logiſchen Hintergrund unſerer Jugendarbeit völlig klar werden. Ein von dem 
Landesverband Heſſen⸗Naſſau geplantes Theologentreffen auf der Weſterburg 
kam leider nicht zuſtande; neuerdings verſucht Heinz Aloppenburg die jün⸗ 
geren Theologen in unſerem Bund in Verbindung miteinander zu bringen. 
Dringend wichtig iſt es, daß die da und dort in unſerem Bund 
geleiſtete Arbeit wirklich fruchtbar wird, d. h. daß Vorträge und Berichte 
wirklich bekannt, beachtet und durchgearbeitet werden. Der Bericht 
über das baperiſche Aelterentreffen („Was iſt evangeliſch?“) iſt nicht mehr zu 
haben. Aber ich erinnere an „Unſere Verantwortung“ (Hermann Schafft, 
U. B. 2), „Evangeliſche Mannhaftigkeit“ (5. Specht, U. B. 5 und Eliſabeth 
Herbig, U. B. 5), „Evangeliſche Haltung“ (Stählin, Chr. u. W. ı und 2, im 
Auszug U. B. s). Was ich ſelbſt im Laufe dieſes Jahres an verſchiedenen 
Stellen geſagt habe, iſt im weſentlichen enthalten in dem Schlußteil meiner 
Schrift „Schickſal und Sinn der deutſchen Jugend“. In der vorzüglich ge⸗ 
leiteten Jeitſchrift der chriſtlichen Pfadfinderſchaft („Auf neuem Pfad“) iſt 
das ganze Heft 3 dem Thema „Chriſtliches Mannestum“ gewidmet und ent⸗ 
hält einige ſehr wertvolle Beiträge. 

Ueber die Theſen von Erich Stange zu dem Verhältnis der evange—⸗ 
liſchen Jugendverbände zu der „Jugendbewegung“, über 
die entgegenſtehenden Aeußerungen von Leopold Cordier und über die ſich 
daran anſchließende Debatte zwiſchen Cordier und etlichen Vertretern des Reichs» 
verbands der evangeliſchen Jungmännerbünde habe ich in Heft 9 und zo von 
Chr. u. W. ausführlich berichtet, und ich bitte ausdrücklich, dieſe meine Dar⸗ 
ſtellung und die dort angeführten Aufſätze beſonders aus der Reformierten 
Kirchenzeitung und aus den Chr. d. St. zu beachten. Erfreulicherweiſe meort 
ſich auch ſonſt der Widerſpruch gegen die irreführende Darſtellung bei Stange. 
Neuerdings hat Stange in einem Aufſatz „Hinter dem Engpaß“ Das junge 
Deutſchland, Auguſt 25) den hübſchen Vergleich gebracht: Die problematiſche 
Jugendbewegung habe ſich mühſelig durch einen Engpaß im Gebirge durch⸗ 
geſchlagen, während die chriſtliche Jugend, da ſie das nicht nötig gehabt habe, 
um das Gebirge herumgegangen ſei, wo jetzt die beiden Kolonnen ſich hinter 
dem Gebirge wieder treffen. Die Ausſprache über den Weg der Jugend 
zum Evangelium muß und wird weiter gehen. — In unſerem Bund haben 
die Leitſätze von R. Karwehl (U. B. 2) verſchiedene Meinungsäußerungen 
hervorgerufen; es hat ſich erwieſen, daß ſie, ſo richtig ſie ſein mögen, durch 
die bisherige Entwicklung nicht genügend unterbaut waren, um überall ganz 
verſtanden zu werden. So ſind dieſe Leitſätze außerhalb unſeres Bundes faſt 
mehr beobachtet worden als innerhalb. Als eine vorbildliche Art, wie ein Bund 


aus dem Leben eines anderen Bundes berichten kann, führe ich die Worte an, 
die D. Thiele (Weibl. Jugend o) dem Abdruck der Karwehlſchen Sätze bei⸗ 
fügt. „Wir haben dieſe Leitſätze mit allergrößtem Intereſſe geleſen. Es iſt 
ſehr mißlich und undankbar, etwas über die Entwicklung eines anderen Ver⸗ 
bandes zu ſchreiben. Man trifft niemals die tiefſten Gedanken des anderen ganz, 
und darum wollen wir es bleiben laſſen und uns nur auf die Wiedergabe der 
Leitſätze beſchränken. Sie ſcheinen zunächſt allerdings nur eine private Aeuße⸗ 
rung zu ſein, aber wir möchten doch unſerer Freude Ausdruck geben, ſie in dem 
Aelterenblatt des BD. zu finden.“ Dagegen hat Stange es für richtig ge⸗ 
halten, die Karwehlſchen Sätze (§. D. 5) als einen Beweis dafür abzudrucken, 
wie weit der Einfluß des Keichsverbandes über die eigenen Reihen hinaus⸗ 
gedrungen ſei. Ich möchte in unſerem Bundesblatt wenigſtens wiederholen, 
was ich dazu in Chr. u. W. geſchrieben habe: Dieſe hohe Einſchätzung des 
eigenen Einfluſſes iſt ſachlich falſch und taktiſch unklug, und wenn überall das 
Verſtändnis für reformatoriſches Chriftentum neu erwacht, fo iſt das über⸗ 
haupt nicht die Frucht der von Stange oder irgend einem anderen geleiſteten 
Arbeit, ſondern eine Wirkung des Gottesgeiſtes, der die Wahrheit bezeugt. — 
Es iſt vielleicht auch nicht unwichtig, zu wiſſen, daß Werner Kindt in der 
feinem Auswahlſchriften⸗Verſand beigefügten Ueberſchau (Juli / Auguſt) Aus⸗ 
führungen von Rarwehl (Werner Kindt zitiert allerdings nur den Aufſatz 
aus dem Juliheft, nicht die Leitſätze) zitiert und dazu bemerkt: dieſe Aus füh⸗ 
rungen gehen nicht nur den BDJ., ſondern die ganze Jugendbewegung etwas 
an, und wir können dem Entweder Oder Karwehls reſtlos zuſtimmen. — 
Ich benütze die Gelegenheit, auch die ſehr verkehrten Dinge zurückzuweiſen, 
die Stange, Wegeleben und andere über die Entſtehung des BD. geſagt 
haben; im einzelnen verweiſe ich auf meine ausführliche Darſtellung in 
Chr. u. W. und hoffe, daß dieſe Dinge in der neuen Bearbeitung unſerer 
Bundesgeſchichte klargeſtellt und gegen alle tendenz iöſen Entſtellungen ge 
ſchützt werden. 

Zu der viel gehörten und auch völlig richtigen Theſe, daß die heutige religiöſe 
Entwicklung der Jugend an den jungen Luther anknüpft, bitte ich den 
Vortrag über den jungen Luther zu beachten, den Pfarrer Winnecke in Heft 21 
der Chr. D. St. veröffentlicht hat; ſchwere Roſt, aber ſehr dankenswert iſt das 
Nachwort, das Friedrich Gogarten ſeiner Ausgabe von Luthers Schrift vom 
unfreien Willen angefügt hat, wohl das Tiefſte und Eindringlichſte, was in 
dieſen Jahren über die Bedeutung Luthers für unſere religiöſe Lage geſagt 
worden ift. — Es geht in der Tat um die Aufgabe, die Chriſt us botſchaft 
und den Chriſtusglauben für das heutige Geſchlecht geltend zu machen. Die 
Srage, ob Chriſtus Ziel oder Quelle für uns iſt, wird einmal (B. B. Bl. 2) 
ſehr richtig dahin beantwortet, daß er ebenſo Quelle wie Ziel für uns fei 
(A und O ſagt die Bibel). Das Verſtändnis für die Chriſtusbotſchaft als den 
eigentlichen Inhalt der Bibel zu wecken, iſt, wie ich glaube, auch das Haupt⸗ 
anliegen, dem Ernſt Kalbe mit feinen Erläuterungen zu unſerer Bibelleſe 
dienen möchte. Eine wertvolle Hilfe in dieſer Richtung gibt der Aufſatz von 
Paul Lange: „Strahlen aus der Fülle des Chriſtus“ (Chr. D. St. 7). In be⸗ 
wußtem Gegenſatz zu dieſen neuen Fragen nach dem Chriſtusglauben ſteht das, 
was Walter Claſſen (U. B. ) über den geſchichtlichen Jeſus im Arbeiter: 
quartier erzählt; er weiſt damit allerdings auf eine erhebliche Gefahr hin, daß 
ein myſtiſches Reden von Chriſtus von dem Weg des Opfers, der allein Ge⸗ 
meinſchaft ſchafft, abführen könnte. 
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Die Frage nach dem rechten Weg der religiöſen Erziehung ift in 
unſerer ganzen Arbeit noch wenig geklärt. Wir wiſſen genauer, welche Wege 
wir nicht gehen können, als welche Wege wir nun ehrlicher⸗ und zweckmäßiger⸗ 
weiſe gehen können und ſollen. Grundſätzlich entſcheidend iſt das, was Walther 
Kalbe (U. B. 5) über pädagogiſche und prophetiſche Srömmigkeit geſchrieben 
bat: der religiöfe Sührer empfängt feinen Auftrag nicht aus den Bedürfniſſen der 
Jugend, ſondern aus der Wahrheit des Evangeliums; nicht das Chriſtentum 
muß umgearbeitet werden, ſondern die Jugend muß ſich umarbeiten laſſen. 
Wir wären ſehr viel weiter, wenn dieſe Erkenntnis allen, die in der religiöſen 
Erziehungsarbeit ſtehen, maßgebend geworden wäre. Sachlich in der gleichen . 
Richtung geht das, was Wahn (Oftland 6) zu der Frage: „Wo ſtehen wir?“ 
ſchreibt: Die zweite Stufe der Jugendbewegung, in der wir heute ſtehen, be⸗ 
deutet Umkehr und den Mut zum Anders werden. Es ift wichtig, daß wir uns 
auf dieſer Stufe unſerer Entwicklung, ſtatt immer alles andere zu ignorieren 
oder zu verachten, auch einmal gründlich beſchäftigen mit Art und Weg der 
anderen Verbände. Ich hoffe, daß in unſerem Bund bald einmal gründlich be⸗ 
richtet wird über die eigentümliche und tiefwirkende Arbeit, die unſer bayerifchen 
Jungmännerbund in ſeinen Bibelkurſen an den Bauernburſchen treibt (vgl. den 
Bericht [B. B. Bl. 2] über den Vortrag von Pfarrer Kornacher bei einem 
Rurfus in der Pfalz). Bemerkenswert ſcheinen mir Ausführungen von Philipps 
(J. D. J), in denen der Idealismus anders, als es in dieſen Kreiſen fonft 
üblich iſt, als jugendliche „Vorſtufe des Glaubens“, als „Zuchtmeifter auf 
Chriſtus“ poſitiv gewertet und der ſehr gute Satz geprägt iſt: „Wir werden 
unſere jungen Freunde niemals dadurch für ent ſchiedenes Chriſtentum gewinnen, 
daß wir ihnen ihren Idealismus madig machen.“ — Wenn wir in dieſer 
Richtung vorwärts kommen wollen, müſſen wir jedenfalls über das Stadium 
des Intereſſes an religiöſen Fragen, der Vorträge mit Diskuſſion hinauskommen. 
Es mag ſein, daß da und dort — noch — die Veranſtaltung von Vorträgen 
zur Darſtellung der großen Weltreligionen dem inneren Juſtande der betref⸗ 
fenden Bünde entſpricht. Im allgemeinen ſollten ſich unſere Führer vielmehr 
klarmachen, daß auch unſere Jugend poſitive Unter weiſung und 
S§ührung braucht. An verſchiedenen Orten haben ſich Arbeitsgemeinfchaften 
Zur Beſprechung religiöfer Fragen zuſammengefunden. Und da und dort ſcheut 


eichnen, man ich nicht meyt, siche Vortrage mu Ausjpramye als das zu De: 
r iſt, je was ſie ſind, als einen Religionsunterricht, der um ſo nötige 
mpfan⸗ weniger im allgemeinen die in Schule und Konfirmandenunterricht 
vermag. gene Unterweiſung für eine ſpätere Altersſtufe wirkliche Hilfe zu geben 
zierung Hier liegt eine ganz weſentliche Aufgabe, die bei der ſtarken Differer 
n kann; unſerer Jugend gewiß nicht überall von der Kirche ſelbſt geleiſtet werde 
isunter⸗ aus eben dieſer Empfindung heraus habe ich angefangen, den Religiot 
hen. richt, den ich in Nürnberg für Erwachſene halte, in U. B. zu veröffentli 
rung in Beſonders vordringlich und wichtig iſt dabei eine wirkliche Einfüh 
in ver⸗ die Bibel. Der Hinweis auf die Bibel findet ſich in jüngſter Zeit 
licht zu ſchiedenen Landesverbandsblättern. Die Warnung, die ganz Jungen 
n Ent⸗ früh in eine religiöfe Problematik oder zu einer perſönlichen religiöfi 
ele, be⸗ ſcheidung zu drängen, iſt gewiß berechtigt. Aber verſchiedene Beiſp 
werden ſonders in dem B. B. Bl., zeigen, wie dieſe Gefahr glücklich vermieden 
über die a kann (vgl. auch die durch das ganze Jahr ſich hinziehende Ausſprache 
en, daß Bibelleſe im „Heſſenland“). In einem Landesverband iſt verabredet wor 
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man zur Vorbereitung auf ein Treffen im nächſten Jahre überall in dieſem 
Winter im Kreiſe der Aelteren das Lukasevangelium leſen wolle, insbeſondere 
im Hinblick auf Jeſu Stellung zur Welt und zum Menſchen. Es iſt in dieſem 
Juſammenhang auch zu begrüßen, daß Ernſt Kalbe feine Bibelleſe techniſch 
anders als bisher, nämlich auf die Einführung in zuſammenhängende Bibel- 
abſchnitte, einſtellen will. Gerade hier können wir gewiß von der Arbeit 
anderer Verbände Weſentliches lernen, wenn wir uns daraus ganz zu dem 
Werk anregen laſſen, das in unſerem Kreiſe notwendig und heilſam iſt. Ich 
weiſe beſonders hin auf einen Aufſatz, in dem L. Cordier (Chr. D. St. 7) die 
berühmten und faſt vergeſſenen Vorreden Luthers zum Neuen Teſtament als 
eine Hilfe zur Ueberwindung der heutigen Bibelnot wertet. Als Beiſpiel der 
Bibelbeſprechung mit jungen Menſchen erſcheinen mir die jedesmal an der Spitze 
des B. B. Bl. ſtehenden Betrachtungen und die Bibelbeſprechungen von Lange 
in den Chr. D. St. Der Keichsverband hat die Sitte der „Morgenwache“, die 
etwa unſerer Bibelleſe entſpricht, nur ſich dort ganz anders mit einer Bibel⸗ 
beſprechung im Verein verbindet; es iſt ſehr richtig, was Gerhard Kunze 
(F. D. 5) dazu ſchreibt, daß eigentlich jeder Leiter dafür eine eigene Anleitung 
für ſeine Mitglieder ausarbeiten müßte; das gilt ganz beſonders, wenn wir 
das Bibelſtudium für unſere doch vielfach ganz andersgeartete Jugend fruchtbar 
machen wollen. 

Ich erinnere mich nicht, in den letzten Jahren in den Zeitfchriften unſeres 
Bundes oder auf ſeinen Tagungen ein Wort über die Aufgabe und die 
Schwierigkeit der Seelſorge an der Jugend geleſen oder gehört zu haben. 
Wir alle werden immer nur unter dem Druck ſchwerſter Verantwortung, ge⸗ 
drängt von einer unabweisbaren Aufgabe und mit einer ſtarken Scheu vor der 
Gefahr der Ueberhebung und der Vergewaltigung, von der Seelſorge an unſeren 
jungen Freunden reden. Es muß aber doch einmal geſagt werden, daß es eine 
wirkliche Führung ohne Seelſorge, ohne ganz perſönliche Seelſorge an dem 
einzelnen jungen Menſchen überhaupt nicht gibt, und daß gewiß viele gerade 
in unſerem Bund aus einer begreiflichen Scheu heraus dem jungen Menſchen 
etwas ſchuldig bleiben, und daß heute viel mehr junge Menſchen, als manche 
von uns ahnen, nach klarer und beſtimmter Weiſung, nach unerbittlichem Ur⸗ 
teil und nach wirklicher Hilfe in ſolchen Nöten verlangen; und es ſcheint mir 
pſpchologiſch und fachlich Joh. 15, 16) begründet, daß nicht immer der Führer 
darauf wartet, daß ſeine jungen Freunde den Weg zu ihm finden, ſondern viel⸗ 
mehr ſelbſt den Weg zu ihnen ſucht. Wenn ich ausdrücklich auf die Aufſätze 
von Hilbert, von der Decken und Stoltenhoff (§. D. 1, 2, 3) zu dieſer Frage 
verweiſe, jo weiß ich ſehr wohl, daß es unmöglich iſt, das alles nun fo, wie 
es hier geraten und gefordert iſt, in unſerem Kreiſe nachzuahmen, aber es ſtehen 
darin doch ganz weſentliche Gedanken, die unſere Gruppenleiter einmal ernſt⸗ 
lich und gründlich durchdenken ſollten: Seelſorge als Hilfe in dem ganz 
individuellen Sein des Andern, ihr unbedingter Gegenſatz zu jeder Gewiſſens⸗ 
knechtung, die den Menſchen unfrei macht; die perſönliche, in die Tiefe gehende 
Ausſprache als Vorausſetzung jeder wirklichen Seelſorge; der Seelſorger ganz 
als Werkzeug; die notwendige Demut des Seelſorgers, der weiß und zugibt, 
daß manchem Menſchen in mancher Frage ein anderer mehr und weiter helfen 
kann; das Leben des Seelſorgers als vertrauenerweckendes Zeugnis; Aus ſchal⸗ 
tung aller ſentimentalen Vertraulichkeit aus ſeelſorgeriſchen Geſprächen; Jeit 
haben für die Seelſorgel Das Ziel der Seelforge iſt nicht der Verein! Das 
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ſollen einige erſte Geſichtspunkte in einem für uns noch nicht genügend be⸗ 
achteten Aufgabenkreiſe fein. Paul Le Seur ſchreibt (F. D. 2) über „Erziehung 
oder Bekehrung“ und warnt vor jeder Schablone, die einen Normalweg als 
ſtarres Geſetz kennt; und wenn ſich ſeine Worte zunächſt gegen die Meinung 
richten, man dürfe und müſſe überall zur Bekehrung treiben, ſo darf man um⸗ 
gekehrt fragen, ob in unſeren Kreiſen nicht manchmal die Notwendigkeit einer 
wirklich radikalen Umwendung eines Menſchen überſehen und geleugnet wird. 


(Sortfegung folgt.) 


Wilhelm Stählin. 


Buch und Bild. 


Oſtland / Beiheft 
J. S. Sach zu Ehren. Verlag Oſtland⸗ 
Kotzenau. Preis 40 Pfg. 
Aus der praktiſchen Arbeit eines ſchleſiſchen 
Bundes entſtanden, will es eine Hand⸗ 
reichung ſein für praktiſche Bundesarbeit 
in muſikaliſcher Richtung. 


Oſtland / Beiheft 2 
Der Sprechchor. Preis 40 pfg. 
Helmut Niepel, ein ſchleſiſcher Bundes⸗ 
bruder, hat fleißig zuſammengetragen, was 
hierüber zu ſagen iſt. Es gibt noch keine zu⸗ 
ſammenfaſſende Darſtellung dieſes Themas. 
Sie iſt ſo gehalten, daß die Bünde prak⸗ 
tiſche Arbeit danach leiſten können. 
Jeremias Sotthelf: Der Snuernſpiegel 
oder Lebensgeſchichte des Feremins 
Sotthelf, von ihm ſelbſt geſchrieben. 
380 Seiten. 
Teremins Sotthelf: Uli, der Knecht, 
eine Gabe für Dienſtboten und Meiſter⸗ 
leute. 390 Seiten. 


Jeremias Sotthelf: Uli, der Püchter. 
450 Seiten. 
Die Werke entſtammen der Ausgabe: Volks⸗ 
Gotthelf im Eugen⸗Rentſch⸗Verlag, Mün⸗ 
chen. Jeder Band in gutem Pappband 
3.80 Mk., in prãchtigem blauem Ganzleinen⸗ 
band o. — mk. Eine muſtergültige Auf⸗ 
machung, ein großes Format, wie es der 
Stattlichkeit und dem Inhalt des Werkes 
zukommt, großer, einfacher und klarer Druck, 
der zum Leſen einlädt. Siehe den Aufſatz 
über Gotthelf“). Man beachte den Auszug 
aus „Geld und Geiſt“ im letzten Heft, und 
leſe auch den Bücherzettel der Weihnachts⸗ 
„Treue“. Dieſen Büchern ins Volk zu ver⸗ 
helfen, iſt ſchon Landarbeit im edelſten 
Sinne. Jörg Erb. 
Eingegangene Bücher 
(Beſprechung vorbehalten) 

Calver Vereinsbuchhandlung, Stuttgart: 
Martin Luther: Erklärung des Sa; 
laterbrief 8. 300 Seiten, 5.— Mk. 

») Mußte zurüdyeftellt werden. 
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Ad. Schlatter: Der Ruf Fefn, Pr 
2. Auflage, 360 Seiten, 6.— Mi 
Derſ.: Die Weisſagung des fohannes. 
25 Seiten, o.8o ME. 
Verlag Gundert: 

Uhlhorn: Der Kampf des Chriften- 
Fame mt dem Freidentum.400 Seiten, 
4.— ME, 

Saudert: Die verſtummte Orgel. 
100 Seiten, 2.— Mk. 

(Erzählungen unſeres Bundesfreundes.) 
Im Furche⸗Verlag, Berlin: 
Wilhelm Brandt: Simon Petrus, der 

Jünger des Herrn. 70 Seiten. 
Stimmen aus der chriſtl. Studenten: 
bewegung: 

Heft 57: Gottlob Schreck: Die Aueig⸗ 

nung des Heils. 

Heft 40: Don Fernſalem nach Rom. 

Der furche - Almanach auf das fahr 
1926. 190 Seiten, mit Bildern und 
Beiträgen ſeiner Autoren. 


Theaterverlag E. Bloch, Berlin C 2: 
Serhard Heine: 27 Kronprinz in 


edigten, 
k. 


ſtrin. 
Derſ. König fredo. 
Derſ. Osfried. 
Derſ. Der König aus dem 
Morgenlande. 


Neuland-⸗Verlag, Hamburg 30: 
eindrum: J2 Lehrproben zur Alkohol- 
frage. 4. Auflage. 
Dr. Reinhard Strecker: Alkohol und 
Ethik. 


BSürenreiter⸗ Jahrbuch, 2. Solge, iſt mit 
Bildern und Auszügen aus den erſchie⸗ 
nenen Werken mehr als Buchanzeige und 
Beſprechung. 

Emil Reinhard Müller: Die Sternen ⸗ 
trüger; Lebens wanderung einer Jugend. 
Arbeiter⸗Jugendverlag, Berlin SW 61, 
120 Seiten, 1.00 ME. 


Karl Kelber von franken: Fohnunes 
<hriftimaun, der Täufer, 281 Seiten, 
febe ſchön lein. geb. 5.— ME. Stein⸗ 
kopf Verlag, Stuttgart. 

Das iſt ein ſtarkes Buch in markiger 

Sprache. Als ein Deutſcher durch und 

durch erſteht Johannes der Täufer vor 

unſerem Auge, predigt dem Volk des 

Stantenlandes das Wehe, die Buße, wird 

geliebt, gehaßt und nicht verſtanden, 

kämpft mit ſich und den finſtern Mächten 
in ſeiner Seele, ringt ſich mit ſeiner un⸗ 
geſtümen ſtürmenden Seele zur Stille und 
erfüllt ſein Schickſal. Das Werk iſt aus 
zu hartem Holz geſchnitzt, als daß es 
formvollendet und ausgeglichen fein könnte; 
von ihm gilt etwas von feinem eigenen 
Wort: „Die Deutſchen wachſen langſam, wie 
ihre Eichen, aber ſind ſie ausgewachſen, 
haben ſie hartes Holz, und ſie ſtehen und 
ſchauen ſtolz und weit und frei, und 
keine raſende Windsbraut hat je ſolch 
ſtarken Baum gefället.“ Es ließe ſich be⸗ 
ſonders über den Ausgang des Werkes 
ſtreiten, doch das ſei zurückgeſtellt, um 
des heiligen Ernſtes willen, der aus dem 

Buch ſpricht. — Ich hab's geleſen mit 

W. Claſſens Geſchichtswerk daneben; es 

hat mir ein herb und klar Bild ge⸗ 

geben von den Auswirkungen des Streites 
zwiſchen Kaiſer und Papſt — Claſſens 

Werk ſelbſt verwandt in ſeinem Durch⸗ 

tränktſein von Land, Natur und Volk. 

Jörg Erb. 

Münchener Enienfpiele, herausgegeben 
von Rudolf Mirbt. Chriſtian Kaifer 
Verlag, München 1926. 

Heft 13: Die zehn Tungfranen. Ein 
Spiel 181 Bereitſchaft, von Otto Bruder. 
1.— mt. 


Eine kühne, aber innerlich völlig gerecht⸗ 
fertigte Umdeutung des bibliſchen Gleich⸗ 
niſſes: Die warten können, dürfen er⸗ 
leben, daß ihre Lampe von der Fackel 
des göttlichen Wortes entzündet wird, 
während die zur Unzeit im Licht und 
Schein ſtehen wollen, dann, wenn die 
Stunde der Berufung kommt, erloſchenen 
Lampen gleichen. Sprachlich ſehr ſchwer, 
das Verſtändnis durch eine ganz willküͤr⸗ 
liche Interpunktion unnötig erſchwert; von 
guten Sprecherinnen dargeſtellt gewiß 
höchſt eindrucksvoll. 


Heft 14: Deutſche Weihnacht. Für den 
Gottesdienſt zuſammengeſtellt von Liſe⸗ 
lotte Lindenberg. 1.— Mk. 

Der Gedanke, das Geſchehnis noch weiter 
zu ſtiliſieren, um es im Gemeinde⸗Gottes⸗ 
dienſt darzuſtellen, iſt gut; viele Schwie⸗ 
rigkeiten und Bedenken ſind damit be⸗ 
hoben. Einzelheiten, die mir nicht glück⸗ 
lich ſcheinen, laſſen ſich leicht ändern. 


Heft 15: Die Myertenprinzeffin. Ein 
Märchenſpiel von Heinrich Burhenne. 
1.— Mk. 

Eine ſehr feine Symboliſierung das leben⸗ 

erweckenden Glaubens der Liebe. 


Heft 16: Das Haus. Ein Spiel von Tod 
und Auferſtehung. 
Eine dichteriſch eindrucksvolle Gegenüber⸗ 
ſtellung der dem Tod verfallenen Lands⸗ 
knechte und der den Lebensglauben ver⸗ 
körpernden mütterlichen Frau. Eine Auf⸗ 
führung kann ich mir freilich aus äußeren 
und inneren Gründen kaum vorſtellen, 
kommt jedenfalls für unſere Kreiſe nicht 
in Betracht. W. Stählin. 
Wir beziehen unſere Bücher durch 
unfere „Treue Buchhandlung. 


Die Gtke 


Hier iſt ein Landheft; leſt es, ihr Großſtädter; euch Dorfmenſchen aber wird man nicht 
erſt einladen brauchen; zwar ſind es verſchiedene Stimmen aus verſchiedenen Gegenden, 
und vieles iſt noch Frage und nicht Antwort. Und doch ſind ſie alle verwandt und 
berühren ſich und geben Mut zur Arbeit. — Das Heft iſt ſtark behauen; vieles mußte 
zurückgeſtellt werden; wir können den Umfang des Heftes vorerſt noch nicht erweitern! 

Ihr ſchimpft: Das iſt nun vollends das Leiterblatt geworden. Gewiß, das iſt's. 
Wir ſollten uns aber freuen, daß das Pendel einmal ſo ſtark nach dieſer Seite aus⸗ 
ſchwingt; es iſt beſſer und wertvoller, als wenn wir uns zuſammenſetzen und 
„Aelterenfragen“ machen würden. Wir hoffen, daß wir in dieſem Jahre den Mittelweg 
finden, daß er Führung zur Geſtaltung unſeres Lebens werde und Helfer und Führer 
bleibe in der Arbeit am Jungvolk in Stadt und Land, und wollen daneben nicht ver⸗ 
geſſen, daß nicht nur „Unſer Bund“ uns zu dienen und zu helfen habe, ſondern wir 
an ihm mitgeſtalten und dann auch von ihm uns helfen laſſen müſſen. 

Die Schriftleitung. 
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Aelterentagung in Halle. 


Trotz mehrfacher Bitte an die Eckleule haben die Aelteren der Landesverbände Sachſen⸗ 
Anhalt, Schleswig⸗Holſtein, Oſten und Berlin ihren Anteil an dem Defizit von Halle 
noch nicht bezahlt, ſo daß noch zwei Rechnungen unbezahlt ſind. „Wirtſchaft und Ge⸗ 
wiſſen“ in Theorie und Praxis! Ob es noch Zweck hat, daß ich mein Poſtſcheckkonto 
bekannt gebe? (Hamburg, 68119). Heinz Hagemeiſter, Obmann der Aelteren 
ASamburg 22, beim alten Schützenhof 21. 


Erzieherinnen⸗Seminar. 


Die Düſſeltaler Anſtalten eröffnen Oſtern 1926 einen zweijährigen Kurſus 
zur Ausbildung von Erzieherinnen. Der erſte Jahrgang beſteht in einer 
Haushaltungsſchule, für welche ſtaatliche Anerkennung zugeſichert iſt. Neben 
praktiſcher und theoretiſcher Ausbildung in allen haus wirtſchaftlichen Fächern 
und Gartenkunde bietet er zugleich Einführung in die Arbeit an Kleinkindern 
(Sröbelturfus). Der zweite Jahrgang iſt der eigentlichen Vorbildung zur 
Ertzieherinnentãtigkeit an Anſtaltskindern gewidmet. Neben praktiſcher Anleitung 
rüftet er mit all den Nenntniſſen aus, die zur Beherrſchung des Arbeitsgebietes 
erforderlich find (Pãdagogik, Pſychologie, Wohlfahrtspflege uſw.). Den in 
ptaktiſcher Arbeit ſich bewährenden Erzieherinnen wird fpätere Ausbildung und 
Ueberleitung zur erweiterten ſozialen Tätigkeit zugeſichert. Vorbedingung für 
die Aufnahme: Alter nicht unter 39 Jahre, körperliche Geſundheit, Vollbeſuch 
eines Lyzeums, auf Frömmigkeit gegründete Liebe zum Dienſt an der Jugend. 
Anmeldungen unter Einſendung von Zeugniſſen und Angabe evangeliſcher Aus⸗ 
kunftsperſonen an Direktor Paſtor Schlegtendal, Düſſeldorf⸗Grafenberg. 


In der Evangeliſchen Brüderanſtalt „Martineum“ Volmarſtein aus- 
gebildeter BDJIer ſucht eine Stelle als 


Bicchlicder Zugend- und Woblfabrtspflegen. 


Ernſt Gaus mann, Volmarſtein⸗Ruhr, Krüppelanſtalten. 
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